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Sarkophagen  und  Urnen  verzierte  der  Heide  mit  Leben. 

Göthe. 


Haben  die  Malereien  auf  gebrannten  Griecbi- 
sclien  Thongefässen  sclion  im  vorigen  Jahrhun¬ 
dert  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten,  der 
Künstler  und  der  Kunstfreunde  in  Anspruch 
genommen,  so  ist  dies  seit  den  letzten  Jahren 
in  noch  weit  höherem  Grade  der  Fall,  seitdem 
im  mittleren  Italien,  besonders  in  den  Wohn¬ 
sitzen  der  alten  Etrusker  aus  dem  Schoosse  der 
Erde  ein  nicht  geahneter  Reichthum  von  sol¬ 
chen  Fictilien  zu  Tage  gefordert  worden.  In 
Folge  dieser  Entdeckungen  scheint  die  Ostrako- 
graphik  oder  die  Gefässmalerei,  so  wie  über¬ 
haupt  die  Ostrakolügie  oder  die  Lehre  von 


den  antiken  Thongefassen  unter  den  Alter- 
thuniswissensc haften  einen  der  ersten  Plätze 
einnelimen  zu  wollen.  Wenn  daher  vor  etwa 
einem  Jahrzehend  ein  kundi^rer  Archäoloij  auf 
diese  grosse  Bedeutung  des  täglich  wachsenden 
Vorraths .  alt  -  Griechischer  Gefässe  hinwiess,  so 
war  ini  eben  abgelaufenen  Jahr  ein  anderer 

I 

hochverdienter  Alterthumsforscher  noch  weit 
mehr  veranlasst,  diese  unerschöpfliche  Quelle 
antiker  Kunst  und  Gelehrsamkeit  mit  einem 
ordentlichen  Freuderufe  zu  begrüssen  (^).  ■ —  Es 
ist  aber  nicht  etwa  blos  die  grosse  Menge,  die 
uns  bei  diesen,  immer  neue  Ausbeute  gewäh¬ 
renden  Ausgrabungen  überrascht,  sondern  auch 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  dieser  Ficti- 
lien,  in  Formen  wie  in  Malereien,  welche  uns 
mit  einem  grossen  Bilderkreise  der  schöpferi¬ 
schen  Phantasie  der  alten  Griechischen  Künst¬ 
ler  umgiebt,  so  dass  jeder  glückliche  Fund 
auch  immer  etwas  Neues  vor  Augen  stellt. 
Würden  daher  die  Wünsche  der  Archäologen 
und  der  Künstler  immer  gehört,  so  würde  nicht 
leicht  ein  bemaltes  Gefäss,  zumal  ein  Griechi¬ 
sches,  unedirt  bleiben. 

Ich  glaube  daher  ein  Versäumniss  nachzu¬ 
holen,  wenn  ich  jetzt  ein  Athenisches  Gefäss 
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dem  Publicum  bekannt  maclie,  und  nach  Kräf¬ 
ten  erkläre,  in  dessen  Besitz  ich  schon  seit 
mehreren  Jahren  durch  die  Güte  eines  Freun¬ 
des  gekommen,  dem  es  ein  glücklicher  Zufall 
dargeboten  hatte.  Andere  Arbeiten,  vom  Ge¬ 
biete  der  bildlichen  Denkmahle  entfernt  lie- 
jjend,  liatteiiiBmch  früher  abgehalteu,  dieser 
Pflicht  Genüge  zu  leisten.  Jetzt  bedaure  ich 
diesen  Verzug  um  so  weniger,  je  wichtiger  die 
seitdem  zu  Tage  geforderten  Griechischen  Gc- 
fässe  von  Volci  und  von  einigen  andern  Orten 
Etruriens  geworden  sind;  und  irre  icli  nicht, 
so  möchte  vorliegendes  Athenische  Gefass  einige 
nicht  uninteressante  Vergleichungspuncte  mit  den 
Volcentischen  darbieten,  da  diese  letzteren  fast 
durchgängig  der  Ionisch-Attischen  Thon-Bild- 
nerei  und  -Malerei  anijehören. 

Da  jedoch  dieses  Gefäss  von  Venedig  her 
mir  zugekommen ,  so  ist  keinem  Techniker 
und  Archäologen  der  Verdacht  zu  verargen:  es 
könne  neuerer  Fabricatur  seyn,  da  jedermann 
weiss,  dass  einer  der  neueren  Gefässfabricanten 
Pietro  Fondi,  neben  Corfu,  auch  besonders 
Venedig  zur  Niederlage  seiner  Waaren  äuser- 
sehen.  —  Bei  mir  konnte  in  diesem  Fall  ein 
solcher  Verdacht  weniger  aufkommen,  da  ich 
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die  achtbare  Quelle  kannte,  woraus  mir  diese 
Anticaglia  zugeflossen.  Ein  würdiger  Deutscher 
Landsmann,  ein  rühmlich  bekannter  Besitzer 
und  Kenner  von  Werken  alter  und  neuer  Kunst, 
der  Herr  Negociant  Johann  David  TJeher  (^) 
ist  der  Erwerber  und  Mittheiler  des  Stückes, 
von  dem  hier  die  Rede  seyd^'Wird.  Dieser 
Freund  kündigte  mir  in  einem  Briefe  vom 
ISten  November  1823  jene  Erwerbung  mit  fol¬ 
genden  Worten  an:  »Durch  einen  Zufall  hat 
ein  nach  Russland  reisender  Athener-Kaufmann 
ein  Kistchen  mit  kleinen  Griechischen  Vasen 
bei  seiner  Ausschiffung  zerbrochen,  worunter 
eine  sehr  interessante  Salbenvase  ist.  Diese  hat 
durch  die  Beschädigung  weniger  gelitten,  und 
wurde  bis  auf  zwei  ganz  kleine  Stückchen 
wieder  zusammengesetzt.  Er  trat  mir  diesen 
Juwel  im  Tausche  ab;  ich  habe  dasselbe  für 
Ihre  kleine  Sammlung  bestimmt,  und  werde  Ih¬ 
nen  die  Vase  bei  erster  Gelegenheit  mitsenden. 
Inzwischen  aber  lege  ich  Ihnen  die  Zeichnung 
in  Original  -  Grösse  bei.«  Diese  sehr  saubere 
und,  wie  ich  mich  nach  Empfang  des  Gefasses 
überzeugte,  sehr  genaue  Zeichnung  von  Herrn 
Nicolo  Marano  liegt  der  dieser  Abhandlung 
beigefügten  colorirten  Abbildung  zu  Grunde; 
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wobei  jedoch  das  Original  durchweg  auf  das 
sorgfältigste  verglichen  worden. 

Zuvörderst  Avill  ich  nun  zwei  Anstände  be¬ 
rühren,  die  einem  Kunstkenner,  wie  Herr 
Weber  ist,  nicht  entgehen  konnten  und  mir 
von  ihm  nicht  verschwiegen  worden.  Einmal, 
die  Richtung  der  Aufschriften  von  der  Linken 
zur  Rechten  neben  dem  sehr  alterthümlichen 
Charakter  sowohl  in  den  Zügen  als  in  der 
Schreibung.  —  Seit  der  Erscheinung  des  Museo 
Etruscho  des  Prinzen  von  Canino  (Lucian  Bo¬ 
naparte  )  und  seit  den  von  den  Archäologen 
angestellten  Untersuchungen  über  die  Gefässe 
von  Volci  wäre  es  sehr  überflüssig  hierbei  zu 
verweilen,  da  uns  jetzt  in  diesen  Malereien 
eine  Menge  von  Beispielen  vorliegen,  welche 
uns,  neben  demselben  archaisirenden  Schrift¬ 
charakter,  die  zwiefache  Richtung  der  Schrift 
von  der  Linken  zur  Rechten  und  umgekehrt 
ganz  ungezweifelt  vor  Augen  stellen.  Einen 
andern  Zweifel  konnte  die  Beschaffenheit  der 

•Inschriften  auf  unserm  Gefäss  erregen,  da  bei 

« 

einigen  mit  einem  feinen  Grabstichel  eingegra¬ 
benen  Buchstaben  die  darübergezogene  hellere 
Farbe  verschwunden  ist.  Nach  der  Aussage 
des  Athenischen  Kaufmanns  wäre  dieser  Mangel 
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eine  Folge  von  der  Hitze,  dem  das  Gefäss  im 
Brennofen  ausgesetzt  gewesen;  und  solche  kleine 
Verlöschungen  zeigen  sich  au  einigen  andern 
Stellen  des  Gefasses.  Auch  macht  Herr  Weber 
die  Bemerkung,  dass  der  Schnitt  der  Charakte¬ 
re  gar  nichts  Gekünsteltes  hat.  —  Jetzt  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Inschriften 
häufig  äusserst  zart  aufgetragen  sind,  so  dass 
sie  oft  erst  hinterher  bemerkt  werden,  und 
entweder  mit  dem  Pinsel  schwarz  oder  weiss 
geschrieben,  oder  mit  einem  feinen  Grabstichel 
sorgfältig  blos  eingeschnitten,  oder  über  den 
eingeschnittenen  Linien  mit  einer  Farbe  leise 
überfahren  sind.  Auf  einen  Umstand,  der  ge¬ 
gen  Fälschung  spricht,  machte  mich  erst  neuer¬ 
lich  ein  Archäolog  aufmerksam,  der  hunderte 
von  Griechischen  Gefäss en  unter  den  Augen  ge¬ 
habt,  und  durch  treffliche  AVerke  seine  prakti¬ 
sche  Kennerschaft  der  gesammten  alten  Kunst 
bewährt  hat.  Der  Herr  Baron  0.  M.  v.  Stackel- 
berg,  der,  neben  einigen  andern  Anticaglien, 

I 

diesem  Stücke  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte,  machte  die  feine  Bemerkung,  dass  ein 
neuerer  Fabricant  in  dem  Worte  EFPAO^EEJS 
den  Buchstab  JS  sicherlich  nicht  würde  über  die 
J^ißie  gesetzt  haben,  da  ja  noch  für  mehrere 
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Charaktere  auf  dem  Gefasse  hinlänglich  Raum 
ge\Yesen.  Dieser  würdige  Mann^  dessen  Unterhal¬ 
tung  mir  so  manche  Belehrung  gewährte,  em¬ 
pfahl  mir  die  sorgfältigste  -Aufbewahrung  dieses 
Gefässes;  und  soll  ich  ganz  aufrichtig  seyn,  so 
wäre  mir,  bei  meinen  andern  Arbeiten,  ohne 
den  angenehmen  Zuspruch  dieses  geistreichen 
Archäologen  vielleicht  noch  lange  nicht  die  Lust 
gekommen,  über  dieses  Gefäss,  das  schon  meh¬ 
rere  Jahre  in  meinen  Händen  war,  etwas  ins 
Publicum  gelangen  zu  lassen. 

Um  nun  zuvörderst  das  NÖthigste  über  den 
äussern  Habitus  unseres  Gefässes  zu  bemerken, 
so  zeigt  die  colorirte  Abbildung,  dass  es  zu 
den  gewöhnlich  sogenannten  gelben,  d.  h.  zu 
der  Classe  derer  gehört,  deren  Oberfläche  mit 
einer  schwarzen  Farbe  (derselben,  womit  auf 
den  sogenannten  schwarzen  die  Figuren  gemalt 
sind)  überzogen  ist,  in  der  Art  dass  an  der 
Aussenseite  die  Figuren  ausgespart  sind,  die 
daher  die  natürlich  röthlichgelbe  Farbe  des 
gebrannten  Thones  behalten  haben.  Es  wäre 
überflüssig  jetzt  noch,  nach  den  Untersuchungen 
so  vieler  (3)  Techniker,  Künstler  und  Archäo¬ 
logen,  über  die  Mittel  sprechen  zu  wollen, 
deren  sich  dabei  tlie  Griechischen  Töpfer  und 
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Maler  bedient,  und  über  das  Verfahren,  das 
sie  dabei  beobachtet  haben,  Es  genügt  also  zu 
bemerken,  dass  vorliegendes  Gefäss  sehr  dünne, 
federleicht  und  aus  dem  feinsten  Thone  gefer¬ 
tigt  ist.  Inwendig  hat  es  die  natürliche  Farbe 
seines  Materials,  und  es  zeigt  sich  keine  Spur 
von  dem  sonst  zuweilen  vorkommenden  innern 
Ueberzug  von  schwarzer  Farbe  und  Emaille¬ 
glanz.  Dagegen  spielt  die  Schwärze  auf  seiner 
äusseren  Oberfläche  angenehm  ins  Grünliche, 
wie  man  an  feinen  Fictilien  antiker  Fabricatur 
wohl  auch  sonst  bemerkt.  Der  Kunststyl  in 
der  Zeichnung  der  Figuren  kündigt  sich  als 
einen  älteren  an.  Eine  gewisse  Magerkeit  der 
Formen,  sowohl  in  den  Gliedmassen  als  an  den 
Körpern  selbst,  Genauigkeit  der  Zeichnung 
nicht  ohne  eine  gewisse  Schärfe  und  Trocken¬ 
heit,  der  Profilschnitt  an  dem  Antlitz  des  Jüng¬ 
lings,  die  Behandlung  seines  Haares,  die  Ge¬ 
wandung  der  Tänzerin  mit  den  spitzauslaufen¬ 
den  Enden  des  Hirschkalbfells ,  die  weiten 
Aermel  und  die  genau  symmetrisch  geordneten 
Falten  ihres  Kleides  —  alle  diese  Eigenheiten 
sind  unverkennbare  Merkmahle  jener  älteren 
Künstlerweise.  —  Nehmen  wir  nun,  nach  dem 
Ergebniss  der  neuesten  Forschungen,  drei  Kunst- 
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style  der  Griechischen  Vasenmalerei  an:  den  so¬ 
genannten  pseudo-Aegyptischen ,  den  archa’isch- 
Griechischen  und  den  Vollendet-Griechischen,  so 
reihet  sich  unser  Gefass  der  Mehrzahl  der  V olcen- 
tischen  Gefässe  an;  worin  bei  weitem  dieser  zwei¬ 
te,  oder  der  archaisirende  Griechische  Styl  vor¬ 
herrscht,  und  welche  sämmtlich  von  Künstlern 
des  Ionisch- Attischen  Stammes  herrühren  (^). 
Unser  Athenisches  Gefäss  würde  schon  dadurch 
seine  gleiche  Abkunft  mit  den  Griechischen 
Fictilien  beurkunden,  die  uns  die  neuesten 
Nachgrabungen  aus  Etrurischem  Boden  in  so 
grosser  Anzahl  geliefert.  Wir  haben  also  bei 
den  einen  wie  beim  andern  an  Jene  in  der 
ganzen  Griechischen  Welt  berühmten  TÖpfer- 
gilden  und  Malerwerkstätten  von  lonien  und 
Attika,  besonders  von  Athen  selbst,  zu  denken, 
die  den  Handel  der  Alten  durch  TÖpferwaaren 
aller  Art,  besonders  auch  durch  gemalte  Ge¬ 
fässe  so  lebhaft  beschäftigten.  Athen  hatte  in 
seinem  zwiefachen  Keramikos  in  und  ausser  der 
Stadt  ausgedehnte  Anlagen  zu  diesem  Behuf; 
und  wie  sehr  die  Athener  die  Thonbildnerei 
in  Ehren  gehalten,  beweisen  die  Öffentlichen 
Ausstellungen  dieser  Fabricate,  indem  an  perio¬ 
disch  wieder  kehrenden  Festtagen  die  schönsten 
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Arbeiten  aus  gebranntem  Thone  dem  ganzen 
Volke  wie  den  zahlreich  dort  versammelten 
Fremden  zur  Schau  standen  (5).  Samos  aber 
und  andere  Ionische  Städte  wetteiferten  in  Ver¬ 
fertigung  und  Vervollkommnung  dieser  Thonge- 

bilde  mit  der  altberühmten  Mutterstadt. 

» 

Jedoch  Avir  wollen  nicht  vorgreifen ,  sondern 
erst  weiter  untersuchen,  ob  und  welche  Beglau¬ 
bigungszeichen  eines  Athenischen  Ursprungs  vor¬ 
liegendes  Thongefäss  mit  sich  bringt. 

Dieses  leitet  uns  sofort  zur  Betrachtung  al¬ 
les  Dessen,  was  wir  auf  seiner  Oberfläche  er¬ 
blicken.  Von  den  Aufschriften  anzufangen,  so 
unterscheiden  sie  durch  die  beiden  Zeitwörter 
e7toh]cisv  und  eyQaipsv  die  Geschäfte  des  Töpfers 
und  des  Malers.  Erst  durch  die  ungemein 
Avichtigen  Entdeckungen  zu  Canino  ist  uns  die 
Belehrung  geworden,  dass  das  Ttoisiv  die  Arbeit 
des  Töpfers  bezeichnet,  wie  das  ygacpeiv  die 
des  Malers;  und  dass  das  Ttoielv  nicht  die  Ver¬ 
bindung  beider  Functionen,  des  Thonbildens 
und  des  Malens,  anzeigt,  setzt  eine  Aufschrift 
auf  einem  Volcentischen  Gefässe  ausser  Zweifel, 
worauf  wir  lesen :  sy^acpös  yanosösfis 

»Exechias  hat  mich  gemalt  und  gefertigt«,  durch 
Avelche  Worte  der  Künstler  ausdrücklich  zu  er- 
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keiinoii  geben  wollte,  dass  er  allein  beiden 
Geschäften  Genüge  geleistet  habe.  Eben  diese 
ausdrücklich  gemeldete  doppelte  Leistung  von 
einer  und  derselben  Person  zeigt  zugleich,  dass 
die  Absonderung  beider  Verrichtungen  in  der 
Regel .  durchaus  gewöhnlich  war.  Dafür  spricht 
denn  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften 
auf  gemalten  Thongefässen,  welche  vor  dem 
ejtoirjaev  und  zwei  verschiedene  -Namen 

liefern  (^).  Und  dies  ist  auch  bei  unserem  Ge- 
fässe  der  Fall;  dessen  Inschrift  btcolsösv  und 
syQacpa^v  in  dem  Nichtgebrauch  des  t]  und  des 
^  ebenfalls  der  älteren  Weise  jener  Schreibart 
auf  den  Griechischen  Gefässen  folgt;  wie  sie 
nicht  minder  durch  das  Anhängen  des  itpsk- 
y.vazixov  an  diese  Wörter  sich  der  auf  solchen 
Fictilien  üblichen  Schreibart  (^)  anschliesst. 

Die  Namen  des  Töpfers  und  Malers  bezeu¬ 
gen  ferner  Ionisch- Attischen  Archaismus:  vom 
erster en  heisst  es:  HIAIJSOI  EEOIEIEN.  Dies 
erinnert  .sogleich  an  den  Namen  eines  andern 
Töpfers  auf  Gefässen  von  Volci:  Htaxv'koq  sTtots- 
öev  welches  in  dem  Berichte  darüber  Eschilo 
gegeben  wird,  aber  meines  Erachtens  vielmehr 
durch  Uischylos  oder  Hischilo  hätte  ausge¬ 
drückt  werden  sollen  (®).  —  Die  andere  In- 
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Schrift :  0S1AX2  EFPAOSENy  bezeichnet  den 
Maler  des  Gefasses  und  sein  Geschäft.  Also 
Tia^  (Psiax)  heisst  der  Mann,  und  tragt  nach 
Schreibart  und  Wortbildung  einen  recht  alt- 
Atti sehen  Namen  (^). 

Zuvörderst  wollen  wir  nun  darauf  merken, 
wie  in  dieser  zweiten  Aufschrift  für  die  nach- 
herigen  Charaktere  ^  und  ^  nicht  HS  und  KS, 
sondern  und  XS  gesetzt  sind,  gerade  wie 
auf  einer  Athenischen  Inschrift  auf  die  bei  Po- 
tidaea  gefallenen  Athener  aus  dem  4ten  Jahre 
der  86sten  Olympiade,  und  wie  auf  einer  an¬ 
dern  Attischen  Inschrift  aus  derselben  Zeit, 
und  ganz  nach  dem  ständigen  Schreibegebrauch 
auf  den  Gelassen  von  Volci,  wo  für  ^  niemals 
JIg,  immer  0g,  und  für  ^  niemals  Xg,  sondern 
immer  Xg  geschrieben  steht.  Hier  wie  dort  er¬ 
scheinen  also  noch  nicht  die  erst  seit  Olymp.  94 
unter  dem  Archonten  Euklides  in  Athen  einge¬ 
führten  sogenannten  Simonideischen  Buchstaben: 

(Oy  ^yip  (10).  Griechische  Schriftdenkmahle,  die 
diese  Schreibart  zeigen,  und  also  auch  jene  Ge- 
fässe,  werden  als  dem  Zeiträume  zwischen  der 
74sten  und  124sten  Olympiade  angehörig  be¬ 
trachtet,  oder  selbst  bis  in  die  65ste  Olympiade 
hinaufgerückt,  so  dass  man,  wegen  allgemeiner 
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Verbreitung  der  Simonideischen  Buchstaben  mit 
Olymp.  94,  auch  das  Ende  dieser  älteren 
Schreibeweise  früher  zu  setzen  hätte  — 

Hiernach  wären  wir  denn  zu  dem  Schlüsse 
geleitet,  dass  auch  das  vorliegende  Thongefäss 
nicht  nur  im  Kunstslyl,  sondern  auch  in  der 
Schreibart  der  Aufschriften  sich  jener  älteren 
Ionisch- Attischen  Weise  anreihet;  und  wenn  es 
sich  als  antik  bewährt,  so  wissen  wir  zwar 
damit  das  Zeitalter  jenes  Töpfers  und  des  Ma¬ 
lers  nicht;  wir  wissen  aber,  dass  letzterer  in 
Zeichnung  und  Schrift  der  alten  Sitte  Atheni¬ 
scher  Malerzünfte  folgte ,  und  endlich  muss, 
unter  jener  Voraussetzung,  unser  Hilinos  in  das 
Verzeichniss  der  Töpfer,  neben  Andokides, 
Tleson ,  Tlesipolemos ,  Nikosthenes ,  Hieron, 
Hischylos  und  wie  die  Namen  dieser  Fabri- 
canten  weiter  heissen;  so  wie  Psiax  in  das 
Register  der  Maler,  deren  Namen  wir  nun 
auch  aus  den  Gefässen  von  Volci  viel  voll¬ 
ständiger  haben,  als  da  sind  Duris,  Epiktetos, 
Euthymides,  Pheidippos,  Hypsis,  Hypächmos 
u.  s.  w.  aufgenoramen  werden  (^2). 

Bei  der  weiteren  Betrachtung  unseres  Ge- 
fässes ,  stellt  sich  uns  dessen  zwar  gefällige, 
aber  doch  höchst  einfache  Form  zunächst  dar. 
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Die  Formen  der  Griechischen  Thongefässe  ge¬ 
hen  uns  in  ihrer  reizenden  Mannigfaltigkeit 
einerseits  einen  hohen  Begriff  von  der  erfinde¬ 
rischen  Einhildungskraft  der  Thonhildner  Grie¬ 
chenlands,  andererseits  bieten  sie  der  neueren 
Industrie  einen  so  zu  sagen  unerschöpflichen 
Schatz  von  Mustern,  welcher  auch  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  unbenutzt 
geblieben  (^3),  Wie  nun  die  Alten  sich  mit 
Künstlermärchen  über  den  Ursprung  der  Ca- 
pitellenformen  in  den  verschiedenen  Säu¬ 

lenordnungen  getragen,  und  die  Neuern,  damit 
nicht  zufrieden,  ihren  Scharfsinn  aufgeboten 
haben,  die  Anlässe  dieser  verschiedenen  Archi¬ 
tekturtypen  aus  der  Natur  oder  aus  der  Ge¬ 
schichte  zu  erklären*  so  konnte  unter  Künst- 
lern  und  Archäologen  die  Frage  nicht  ausblei- 
ben,  wodurch  wohl  die  Griechischen  Thon¬ 
bildner  auf  die  Erfindung  jener  Wohlgestalten 
der  Gefässe  geleitet  worden.  Hier  war  die 
Wahl  getheilt  zwischen  Muscheln  und  Früch¬ 
ten;  bis  man  in  neuester  Zeit  auf  den  Versuch 
gerathen  ist,  jenen  Reichthum  geschmackvoller 
Vasenformen  nach  dem  Typus  einer  Reihe  von 
Normalpflanzen  gleichsam  Linnäisch  zu  ordnen. 
Nach  diesem  botanischen  Systeme  antiker  Ostra- 
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kologie  müssten  alle  Gefässe  konischer  Form, 
und  also  auch  das  unsrige,  zu  den  Nelumbien- 
fÖrmigen  (Nelumbio-ides,  wie  sie  Jones  Chri- 
stie  l)ezeichnet)  geordnet  werden.  —  Wir 
lassei^dbe  Hypothesen  auf  sich  beruhen,  und 
sehen^ws  nach  philologischer  Weise  in  den 
Alten  um.  Freilich  sind  technische  Beschrei¬ 
bungen  jener  Formen  gerade  das,  was  wir  dorten 
am  meisten  vermissen;  aber  anderer  Schrift¬ 
steller  nicht  zu  gedenken,  geben  uns  allein  das 
eilfte  Buch  des  Athenäus  und  das  Namen-  und 
Sachverzeichniss  des  Pollux  eine  grosse  Fülle 
von  Notizen  über  die  Gefässe  aller  Art,  deren 
sich  die  Alten  bedienten.  Diese  Namen  und 
Angaben  sind  jedoch  grÖsstentheils  unbenutzt 
geblieben,  und  durch  willkührliche  Benennun¬ 
gen  der  neueren,  zumal  Italienischen  Techniker, 
Kunsthändler  und  Antiquare  verdrängt  worden. 
Erst  in  der  neuesten  Zeit  haben  v.  Stackeiberg, 
Panofka  und  einige  Andere  die  antiken  Namen 
hervorgesucht,  und  sie  auf  die  verschiedenar¬ 
tigen  Gefässe,  die  wir  aus  Nachgrabungen  ge¬ 
wonnen,  übergetragen.  Löbliche  Versuche, 
durch  die  schon  jetzt  eine  Menge  Irrthümer 
beseitigt,  und  in  diese  chaotische  Masse  Licht¬ 
strahlen  geworfen  worden  sind  ('^). 
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Nach  jenen  Vulgärbenennungen  würde  nun 
unser  Gefass  bald  ein  Balsamario,  bald  gar  ein 
Lacrimatorio ,  ein  Balsam-  oder  Thränengefäss 
heissen  müssen.  Ich  will  mich  nun  gar  nicht 
bei  der  Frage  aufhalten,  ob  nicht jl^ldich 
eine  Art  von  konischen  oder  cylindriscn^  Ge- 

t 

fassen,  die  man  in  den  Gräbern  der  Alten  fin¬ 
det,  als  Thränenlläschchen  gebraucht  worden 
sind  (^^).  —  Zuvörderst  finden  wir  die  Form 
unsers  Gefässes  deutlich  von  Plinius  be¬ 
schrieben,  wo  er,  von  der  Form  einer  Gattung 
von  Muscheln  redend,  sagt:  »Et  proceribus  sua 
gratia  est:  elenchos  appellant,  fastigata  longi- 
tudine,  alabastrorum  figura  in  pleniorem  orbem 
desinentes.cc  Also  wie  ein  Alabastrum  oder  Sal- 
bengefäss  konisch  geformte  Muscheln,  die  am 
oberen  Ende  in  einen  runden  breiteren  Rand 
auslaufen.  Hiermit  muss  eine  andere  Stelle  des¬ 
selben  Autors  verglichen  werden  (XXL  4.  10 
p.  235),  wo  er  von  der  Rose  sagt:  »Quo  (cor¬ 
tice)  mox  intumescente,  et  in  virides  alahastros 
fastigato  paulatim  rubescens  dehiscit,  oc  wo  er 
also  die  Blumenkelche  der  noch  geschlossenen 
Rose  alahastros  nennt;  —  so  dass  die  Blumeii- 
form  als  Grundtypus  jener  Gefässe  aus  dem¬ 
selben  Naturbeschreiber  zu  erweisen  wäre. 
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Mögen  die  oben  erwähnten  Systematiker  dies 
unter  sich  ausmachen  — ,  uns  interessirt  viel¬ 
mehr  die  Vergleichung  mit  einem  Salbengefäss, 
urtd  da  wir  auf  unserm  Gefässe  die  Handlung 
des  Salbens  abgebildet  sehen,  so  wäre  es  sehr 
natürlich,  dasselbe  für  ein  Salbenfläschchen  zu 
nehmen.  Aber  in  unserm  Bilde  hat  das  Ge- 
fässchen,  woraus  der  Jüngling  die  Salben  giesst, 
eine  von  der  Form  des  vorliegenden  Gefässes 
selbst  wesentlich  abweichende  Gestalt.  Jedoch 
unter  den  zahlreichen  Terrinen,  Urnen  und  Ge¬ 
schirren  aller  Art,  die  wir  in  Vasenmalereien 
abgebildet  sehen,  stellen  sich  nicht  wenige  dar, 
die  unserm  konischen  Fläschchen  in  der  Ge¬ 
staltung  sehr  ähnlich  oder  ganz  gleich  sind, 
besonders  unter  den  Athenischen  (^9).  Hier¬ 
nach  reihet  sich  wenigstens  der  äusseren  Form 
nach  das  vorliegende  Gefässchen  schon  dieser 
Classe  an.  —  Merken  wir  nun  auch  auf  die 
Art,  wie  so  geformte  Gefässe  auf  Vasengemäl¬ 
den  Vorkommen.  In  der  einen  Hamiltonischen 
Sammlung  (Vol.  III,  tab.  50)  hält  in  einem 
Vasenbilde  eine  Sklavin  ihrem  im  Bade  sitzen¬ 
den  Herrn  ein  solches  Fläschchen  unter  die 
Nase.  In  der  andern  Sammlung  desselben  Rit¬ 
ters  Hamilton  sieht  man  solche  Alabastra  in 
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zwei  Scenen,  welche  Reinigungen  und  Bäder 
darstellen,  in  den  Händen  von  ZAvei  Frauen  (^o). 
Ein  der  Form  nach  dem  unsrigen  ganz  gleiches 
Gefäss  hat  in  einem  andern  Vasenbild  ein  /Ja- 
nisjcus  in  der  Hand  (^^).  Endlich  sehen  wir  auf 
einem  gemalten  Griechischen  Thongefasse  der 
Gräflich  Erhachischen  Sammlung  eine  weib¬ 
liche  Person  in  der  linken  Hand  einen  mit 
der  Weihebinde  verzierten  grossen  Baumzweig, 
und  mit  der  rechten  Avieder  dieselbige  Flasche 
tragen  (2^). 

Können  wir  nun  aber  auch  schon,  auf  jene 
Beschreibungen  des  Plinius  gestützt,  alle  diese 
und  andere  gleichgestaltete  Gefässe  und  mithin 
auch  das  unsrige  mit  einigeif  Sicherheit  Alaba- 
stra  nennen,  so  müssen  wir  uns  doch  um  die 
Namen  und  Gestalten  der  Salbengefässe  noch 
weiter  bekümmern.  Denn  zuvörderst  kommen 
bei  den  Griechischen  Schriftstellern  mehrere 
Bezeichnungen  dieser  Salbenbehälter  vor;  sodann 
scheinen  selbst  die  neuen  verdienstlichen  Be¬ 
mühungen  um  die  Charakteristik  der  antiken 
Gefässe  noch  keine  ganz  richtige  Beschreibung 
jener  henkellosen  Flaschen  zu  geben,  worin 
man  Salben  und  Specereien  aufbeAvahrte.  Von 
Namen  Averden  nicht  weniger  als  so  viele  an- 
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gegeben:  ctkdßaatQog  (6,  jy)  und  dkdßaaiQoi;,  xa- 
und  xaipdxiov ,  y.dkTCr]  und  y^dkitLg,  y.vd^Lov, 
kyxvd^og  und  krjxud^iov,  uvQtg,  ^vQocpoQog^  okTtt],  oÄ- 
y.iop  und  opv^  (23).  Man  wird  schon  im  voraus 
vermuthen,  dass  diese  Namen  nicht  alle  Syno¬ 
nyme  ,  "wenigstens  nicht  im  strengsten  Sinne, 
waren.  Zum  Theil  mochten  es  blosse  Stamm- 
und  Dialektsnamen  seyn.  So  haben,  nach  einem 
Lexicographen,  die  Attiker  dkdßaaxQov  die  ki^- 
xvd^og  ^vQov  genannt,  während  nach  Andern 
beide  Namen  bei  den  Attikern  für  Salbenge- 
fässe  gebräuchlich  waren  (2^).  —  Dass  nun  bei 
der  Benennung  dkdßaarQov  nicht  im  Geringsten 
auf  das  Materiale  gesehen  wurde,  konnte  schon 
der  obige  Name  Onyx,  zuweilen  für  jede  Sal¬ 
benflasche  üblich,  zeigen,  wie  nicht  weniger 
was  ich  so  eben  in  der  Anmerkung  von  gol¬ 
denen  Alabastren  beigebracht  habe.  Doch  da¬ 
von  hernach.  Jetzt  halten  wir  uns  noch  blos 
an  den  Namen,  und  bemerken,  dass  er  einer 
Gattung  von  Gefässen  von  der  oben  nach  Pli- 
nius  angegebenen  Form  blos  deswegen  beige¬ 
legt  ward,  weil  sie  Tceine  Henhel  hatten  (2^). 
Was  nun  die  übrige  Gestalt  betrifft,  so  geben 
ältere  Abbildungen  grösst entheils  ganz  unrich¬ 
tige  Darstellungen  derselben  (2^).  Der  oben 


schon  rühmlich  erwähnte  neuere  Forscher,  Herr 
Panoflca,  hat,  wie  allenthalben,  so  auch  ^n 
Betreff  dieser  Classe  Ton  Gefässen,  sich  einzig 
an  die  Alten  angeschlossen,  und  aus  Athenäus, 
Pollux  und  andern  bewährten  Schriftstellern 
Zeugnisse  zusammengestellt.  Minder  linde  ich 
deren  Ausleger  berücksichtigt.  Wäre  dies  ge¬ 
schehen,  so  würde  er  in  dem  Artikel  "Äkaßa^ 
öTQov  (pag.  34)  sich  nicht  begnügt  haben,  wahre 
und  falsche  Etymologien  und  Erklärungen  der 
Griechischen  Grammatiker  neben  einander  zu 
stellen.  Dies  hat  auch  auf  die  bildlichen  Dar¬ 
stellungen  dieser  Gattung  von  Gefässen  Einfluss 
gehabt.  Denn  wenn  er ,  meines  Bedünkens 
ebendaselbst  richtig,  sagt:  y)Ualabastron  n’est 
qu’une  espece  de  lecythos  destine  egalement  ä 
contenir  des  parfums  « ,  so  hat  er  doch  in  den 
diesem  schonen  Werke  beigefügten  Umrissen 
(auf  pl.  V.  nr.  93)  die  Lecythus  mit  einem 
Henkel  versehen.  Ebendaselbst  (pl.  V.  nr.  94) 
ist  das  Alabastron  auf  einem  Fusse  oder  Unter¬ 
satze  stehend  abgebildet  worden,  da  doch  die¬ 
ses  Salbenjjefäss  nach  der  in  unserer  25stenAn- 
merkung  nachgewiesenen  einzig  richtigen  Na¬ 
menerklärung,  und  nach  den  oben  angeführten 
zwei  Stellen  des  Plinius,  wir  mögen  seine 
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konische  Gestalt  nun  entweder  mit  länglichen 
Perlen  oder  mit  ähnlich  gestalteten  verschlos¬ 
senen  Rosenknospen  vergleichen,  die  zwei  Ei¬ 
genheiten  hatte,  dass  man  es  Aveder  an  Hen¬ 
keln  tragen,  noch  auch  gerade  aufrecht  stellen 
konnte  (2^).  —  Aber  vielleicht  umgekehrt,  so 
dass  das  leere  oder  auch  augefüllte  Salbenge- 
fäss  auf  die  obere  breite  und  runde  Mündung 
gestellt  worden  wäre?  So  denkt  sich  ein  kun¬ 
diger  Archäolog  (2^)  die  Sache,  und  es  lässt 
sich  dies,  wie  ich  mit  dem  vorliegenden  Ge- 
fässe  versucht,  zur  Noth  bewerkstelligen;  mag 
auch  in  der  Eile  w^ohl .  manchmal  geschehen 
seyn.  Aber  in  der  Regel  schwerlich,  zumal 
mit  gemalten  Geschirren  dieser  Art,  indem  der 
feine  Sinn  der  Griechen  sich  schwerlich  mit 
dem  Anblicke  der  auf  den  Kopf  gestellten  Fi¬ 
guren  befreundet  haben  mochte.  —  Vielmehr 
hatte  man  ein  zwiefaches  Mittel ,  diese  fuss- 
und  henkellosen  Salbenbehälter  zu  handhaben, 
Man  trug  sie  an  Riemen,  die  am  oberen  schma¬ 
len  Ende  unter  dem  Rande  befestigt  waren  (^9). 
Zuweilen  bedeckte  man  sie  zum  Tragen  auch 
mit  einem  hohlen  Deckel,  wie  Zenon  der  Stoi¬ 
ker  that,  als  er  für  seinen  nothleidenden  Leh- 
rer  Krates  in  einer  Lokythos  Geldstücke  eiu- 
% 
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sammelte  —  Zum  Stellen  und  Aufbewahren 
der  Salbenbüchse  diente  eine  Kapsel  (dkaßaoxo- 
dkaßaöTQo^jjy.jj),  und  die  Griechen,  welche 
es  liebten,  heitere  Bilder  an  allen  ihren  Gerä- 
•  then  zu  erblicken,  Hessen  auch  diese  Salben¬ 
büchsenhalter  gewöhnlich  mit  Malereien  ver¬ 
zieren.  Dies  erfahren  wir  aus  einer  charakte¬ 
ristischen  Stelle  des  Demosthenes,  woraus  wir 
schliessen  dürfen,  dass  es  in  Athen  eine  ganze 
Menge  solcher  Salbengefässkapselmaler  gegeben 
haben  mag  (^^).  Darunter  mögen  freilich  auch 
sehr  mittelmässige  Handwerker  gewesen  seyn, 
wie  unter  den  Vasenmalern  selber.  —  Aber 
auch  treffliche,  wie  unter  den  letzteren.  —  Und 
gesetzt  auch  der  Bruder  des  Redners  Aeschi- 
nes,  Philochares,  wovon  Demosthenes  spricht, 
hätte  sich  selbst  zuweilen  zu  jener  untergeord¬ 
neten  Beschäftigung  herabgelassen,  so  giebt  uns 
doch  gerade  von  diesem  Maler  der  Erklärer 
.  des  Demosthenes  einen  sehr  hohen  Begriff.  Er 
berichtet  uns,  dass  dieser  Philochares  einer 
der  berühmtesten  Maler  war,  der  neben  einem 
Apelles,  Zeuxis  und  Euphranor  genannt  zu 
werden  verdiente  (^2);  so  dass  wir  also  die  un¬ 
würdige  Weise,  wie  der  Redner,  im  Eifer  der 
Opposition  gegen  dessen  Bruder  Aeschines,  von 
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ihm  redet,  von  der  Wahrheit  behutsam  zu 
unterscheiden  haben. 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  bei  den  Na¬ 
men  lecythus,  alabastrum  auf  den  Stoff,  "wo¬ 
raus  eine  Balsam-  oder  Salbenflasche  gemacht 
"war,  gar  nicht  gesehen  wurde.  Wirklich  kom¬ 
men  auch  die  verschiedensten  Materialien  dabei 
vor:  Gold,  Silber  und  andere  Metalle  (^^),  Onyx, 
Onyxmarmor  und  andere  glänzende  Steinarten, 
insgemein  Glas,  und  selbst  Horn.  Nach  Allem 
nämlich,  was  sich  als  das  Wahrscheinlichste 
ausmitt  ein  lassen,  dürfen  wir  kaum  zweifeln, 
zuvörderst  dass  es  kostbare  Specerei-  und  Sal- 
bengefässe  aus  ächtem  Onyx,  wahre  Onyxge- 
fässe,  gegeben;  zweitens,  dass  man  nachher  auch 
den  Onyxmarmor  dazu  gebraucht  hat,  der  nach 
Plinius  auch  Alabastrit  genannt  ward  (2^).  Aber 
am  häufigsten  bediente  man  sich  gläserner  Ge¬ 
schirre  zu  diesem  Behufe.  Denn  so  vieldeutig 
auch  das  Wort  vaKog,  vsXog  ist,  das  zuweilen 
Alabaster  bedeutet,  so  ist  doch  nicht  zu  zwei¬ 
feln,  dass  man  auch  an  wirkliches  Glas  dabei 
zu  denken  habe  (3^).  Für  ein  gläsernes  Salben- 
gefäss  haben  auch  die  alten  Griechischen  Er¬ 
klärer  das  dkdßaoTQov  ^vqov  gehalten,  welches 
jene  Maria  über  Jesus  Haupt  im  Hause  Simons 
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ausgoss,  und  wovon  einer  der  Erzähler  sagt, 
sie  habe  es  zerbrochen  Wäre  es  aber  auch 
von  Alabaster  gewesen,  oder  hätte  sie  nur  den 
oberen  Rand  abgebrochen,  in  jedem  Falle  war 
es  ein  frommer  Betrug,  wenn  man  im  4ten 
Jahrhundert  ein  ganzes  Salbengefäss  als  das¬ 
selbe  dem  Kaiser  Constantin  verkaufte,  und 
dieser  es  auf  dem  Marktplatze  von  Constanti- 
nopel  unter  andern  wunderthätigen  Reliquien 
aufstellte,  bis  es  späterhin  Theodosius.  hinweg-  ' 
schaffen  Hess.  Wenn  aber  auch  blos  gläserne 
Salbenflaschen  notorisch  von  den  Alten  Ala- 
bastra  genannt  wurden,  und  wenn  auch  der 
Kunstfleiss  der  Griechen  gebrannten  Thonge¬ 
schirren  durch  einen  schonen  weissen  Firniss 
das  äussere  Ansehn  von  Alabastergefässen  zu 
geben  verstand  (^7) ;  auf  welchem  hellen  Grunde 
dann  auch  wohl  Malereien  aufgetrageu  wurden; 
so  möchte  ich  doch  ohne  sichere  Beweisstellen 
darum  nicht  behaupten,  dass  die  Griechen  und 
Römer  henkel-  und  fusslose  gebrannte  irdene 
Salbengefässe  mit  schwarzem  Ueberzug  und  mit 
heller  Malerei,  wie  unser  Gefäss  ist,  ebenfalls 
Alabastra  genannt  haben.  Am  sichersten  be¬ 
schreiben  wir  es  demgemäss  so:  Es  ist  eine 
liCcythus  von  der  Form  des  Alahastron, 
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lieber  die  Frage,  wie  wir  das  in  seiner  Ge¬ 
stalt  ziemlick  verschiedene  Gefässchen  benennen 
sollen,  wenn  wir  dem  Sprachgebrauch  der  Al¬ 
ten  auch  hier  getreu  bleiben  wollen,  das  der 
junge  Mann  in  dem  Bilde  unserer  Lecythus  in 
der  Hand  hat,  und  woraus  er  Salben  giesst  — * 
über  diese  Frage  können  wir  nun  desto  kürzer 
seyn.  —  Es  ist  ein  das  die  Römer  - 

guttus,  gutturnium,  auch  wohl  ampul la  zu 
nennen  pflegten  (J^),  Solche  kleine  Salben- 
büchschen  sieht  man  in  antiken  Bildwerken 
Öfter  dargestellt,  z.  B.  auf  einem  Basrelief  in 
der  ehemaligen  Sammlung  des  Cardinais  Mon¬ 
talto.  Aber  auch  auf  Vasengemälden.  So  tref¬ 
fen  wir  auf  den  Griechischen  Thongefässen  von 
Volci,  neben  anderem  Badegeräthe,  auch  das 
Lekythion  oder  den  guttus  an  (^^).  In  einer 
gleichfalls  Griechischen  Vasenmalerei  in  der 
Gräflich  Erhachischen  Sammlung  erblicken  wir 
es  in  der  linken  Hand  einer  Frauensperson,  die 
in  ihrer  rechten  einen  Korb  und  darunter  einen 
Kranz  trägt,  und  über  deren  linken  Schulter 
innerhalb  eines  Ionischen  Peristyls  ein  anderes 
grösseres  Gefäss  an  einem  Henkel  an  der  Wand 
aufgehängt  ist.  Dieses  Ionische  Säulenvestibul, 
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so  wie  alles  Uebrige,  lasst  uns  die  Handlung 
eines  Todtenopfers  niciit  verkennen.  Ich  habe 
den  ganzen  oberen  Theil  dieser  Scene  in  einer 
Vignette  dieser  Abhandlung  beifügen  lassen, 
jedoch,  was  zu  unserm  Zwecke  hinreichend 
war,  in  verjüngtem  Massstab  (^®). 

In  diesem  Gemälde  sehen  wir  die  Salben¬ 
büchse  ah  einem  Bande  getragen.  Es  wurde 
bereits  oben  bemerkt  (s.  Anmerk.  29),  dass  der¬ 
gleichen  Geschirre  und  namentlich  die  Lecy- 
then  an  weissen  Riemen  in  der  Hand  der  Per¬ 
sonen  hiengen,  die  sich  ihrer  bedienen  wollen. 
In  der  colorirten  Malerei  unserer  Lecythus  ist 
es  ein  purpurnes  Doppelband,  um  den  Vorder¬ 
arm  des  Jünglings  geschlungen;  so  dass  !man 
an  die  bei  Bakchischen  Aufzügen  gewöhnliche 
Handschnur  {TCSQixsiQtdiov)  zu  denken  veranlasst 
ist  (^1).  Hier  aber,  wo  dieses  Doppelbahd  um 
den  engen  Hals  der  Salbenbüchse  gewunden 
ist,  liegt  sein  Gebrauch  vor  Augen,  nämlich 
dass  der  sich  salbende  Jüngling  sie  mitgehracht 
hat,  so  wie  er,  was  seine  Entkleidung  zeigt, 
aus  dem  Bade  gekommen.  Aber  die  Purpur¬ 
farbe  dieser  Schnur  deutet  uns  schon  im  Vor¬ 
aus  eine  Bakchische  Scene  an,  indem’  diese 
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Farbe  dem  Dionysos  und  seinem  Gefolge  eigen- 
thümlich,  und  also  auch  ein  Dionysisches  Fest- 
costüme  überhaupt  war  (^^). 

Dieses  leitet  uns  sofort  zu  einem  Blick  auf 
den  purpurfarbigen  Kranz,  womit  das  Haupt 
des  Jünglings  geschmückt  ist.  Der  Büschel 
desselben,  am  Hinterkopfe  sichtbar,  hat  ganz 
die  Gestaltung  der  Frucht  des  Epheu  (xoQVfjßog) 
und  das  war  ja  das  bekannte  Kennzeichen 
Dionysischer  Personen  (^^).  Beachten  wir  da¬ 
bei  die  kugelförmigen  Trauben  dieses  Ge¬ 
wächses,  so  werden  wir,  zumal  auf  diesem 
Athenisch  genannten  Salbengefäss,  ^n  diejenige 
Art  dabei  denken,  die  vorzugsweise  solche 
Früchte  trug,  und  den  die  Athener  Acharner- 
epheu  nannten,  besonders  wenn  wir  erwägen, 
dass  die  Purpurfarbe,  wie  dies  bei  den  Ver¬ 
zierungen  in  Vasenmalereien  Öfter  vorkommt,  in 
der  beliebigen  Wahl  des  Malers  gestanden  (^^). 
Dächten  wir  dagegen,  der  Maler  habe  sich 
streng  an  die  Natur  gehalten,  so  hätte  er  viel¬ 
leicht  seinen  Kranz  von  der  Art  des  Epheu 
copirt,  welche  rÖthliche  Blätter  hatte.  Dem¬ 
zufolge  würden  wir  ihn  mit  dem  Dichter  der 
Dionysiaka:  den  wein  farbigen^  d.  i.  dunkel- 
rÖthlichen  Epheu  nennen  können  (^5).  —  ln 
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einem  wie  in  dem  andern  Falle  bleibt  es  eine 
Bakchische  Bekräiizuug.  Ja  auch  in  einem 
dritten  Falle,  wenn  es  ein  Kranz  aus  Rosen 
ist.  Und  für  diese  letztere  Annahme  mochte 
vielleicht  die  purpurfarbige  Schleife  sprechen, 
die  vom  Kopfe  der  gegenüberstehenden  Tänze¬ 
rin  über  die  linke  Schulter  herabhängt.  »Das 
Haupt  mit  Rosen  bebluniet,  sagt  der  Beschrei¬ 
ber  alt-Griechischer  Gemälde  (^^),  kommt  zur 
Ariadne  Dionysos «  — ;  so  dass  also  in  unserm 
Vasenbilde  Jüngling  und  Jungfrau  den  Diony¬ 
sos  und  die  Ariadna,  oder,  wie  man  sie  in  der 
Sprache  der  Bakchusjünger  nannte,  den  Liber 
und  die  Libera  als  ein  liebendes  Paar,  dar¬ 
stellen  würden. 

Den  Jüngling,  unbekleidet  wie  er  ist,  stel¬ 
len  wir  uns,  wie  bemerkt,  als  aus  dem  Bade 
kommend,  vor.  Wir  sehen  ihn  Salben  auf 
seine  Hand  giessen.  Wäre  er  in  einem  Bade¬ 
hause  ,  und  nicht  im  Freien ,  so  würde  er 
dieses  Geschäft  im  Salbegemach  {oksatTi^Qiovt 
unctorium)  verrichten  (^7^,  Welch’  einen  wich¬ 
tigen  Theil  von  dem  ganzen  Kreise  des  Lebens 
der  Alten  das  Baden  und  das  Salben  in  An¬ 
spruch  nahm,  wäre  eben  so  weitläuftig  als  über¬ 
flüssig  hier  erörtern  zu  wollen.  Um  für  die 
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hier  dargestellte  Handlung  des  Salbens  gleich 
den  richtigen  Standpunct  zu  gewinnen,  genügt 
hier  die  Bemerkung,  dass  Griechen  und  Römer 
sich  entweder  nach  dem  Bade  oder  vor  den 
Leibesübungen  zu  salben  pflegten,  wo  es  denn 
ein  wesentlicher  Theil  der  Gymnastik  war,  oder 
als  Heilmittel  nach  ärztlicher  Vorschrift  (^®). 

Ob  man  aus  der  Armuth  der  Homerischen 
Sprache,  wo  von  Salben  die  Rede  ist,  mit 
Sicherheit  auch  auf  die  äusserste  Einfachheit 
im  Gebrauche  der  letzteren  schliessen  dürfe, 
lasse  ich  dahin  gestellt  seyn.  Schon  die  älte¬ 
ren  Gesetzgeber  sahen  sich  wenigstens  veran¬ 
lasst  einschränkende  Verordnungen  über  das 
Salbenwesen  zu  machen  Das  that  beson¬ 
ders  in  Athen-  Noth,  denn  die  Athener  wa¬ 
ren  vor  vielen  andern  Griechen  Liebhaber  von 
Salben,  so  dass  eine  Kotyle  Salbe  oft  zu  sehr 
hohen  Preisen  verkauft  wurde;  denn  die  Bür¬ 
ger  dieser  Stadt  begnügten  sich  nicht  mehr 
mit  einheimischen  und  wohlfeilen  Salbestoffen, 
sondern  Aegypten  und  das  übrige  Morgenland 
mussten  ihnen  die  Specereien  dazu  liefern ; 
welches  den  Komikern  zu  manchen  Anspie¬ 
lungen  Anlass  gab.  So  sagt  z.  B,  ein  Dichter 
der  mittleren  Komödie  :  » Aus  vergoldeter 
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Büchse  ■wascht  er  sich  mit  Aegyptischer  Salbe 
Füss’  und  Hände.«  (Daher  auch,  wie  wir  aus 
demselben  Dichter  lernen,  die  Athenischen  Sal- 
bengefässe  vorzugsweise  berühmt  waren.)  Die¬ 
ser  Aulwand  musste  im  folgenden  Zeitalter, 
wo  durch  Alexanders  Feldzüge  und  die  Nieder¬ 
lassung  so  vieler  Griechen  unter  den  Aveich- 
liehen  Morgenländern  die  Kenntniss  der  Stoffe 
mit  den  Mitteln,  sie  zu  kaufen,  in  gleichem 
Maasse  grösser  ward,  noch  um  ein  Beträcht¬ 
liches  sich  steigern.  Die  reichen  und  gegen 
das  Ende  des  Freistaats  immer  üppiger  gewor¬ 
denen  Römischen  Grossen  haben  denn  endlich 
den  Salbenluxus  fast  bis  zum  Unglaublichen 
weit  getrieben;  und  die  Kosmetik,  die  sich  mit 
der  Kunde  der  Salbenstoffe,  ihrer  Mischungen 
und  ihrer  Wirkungen  abgab,  war  eine  Wissen¬ 
schaft  geworden,  der  sich  nun  selber  gelehrte 
Aerzte  unterzogen,  wie  Avir  denn  aus  einer 
Notiz  über  die  kosmetischen  Bücher  des  Leib¬ 
arztes  der  Kaiserin  Plotina,  Trajans  Gemahlin, 
fünf  und  zwanzig  solcher  Specereien  und  Salben¬ 
stoffe  kennen  lernen.  Gleich  im  nächsten  Zeitalter 
sagt  daher,  auf  diese  übertriebene  Salbenliebe 
besonders  der  Frauen  anspielend,  ein  geist¬ 
reicher  Schriftsteller:  »Fast  ganz  Arabien  lässt 
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sie  aus  ihren  Haaren  hervorduften «  (si).  Ja 
die  Ueppigkeit  der  Römer  in  der  Kaiserperiode 
gieng  zuweilen  so  weit,  dass  sie  das  Badewasser 
mit  den  theuersten  wohlriechenden  Oelen  und 

Salben  schwängern  Hessen  (^^).  *I)ie  Arznei- 

# 

künde  wie  die  Sittenlehre  der  Alten  machte 
daher  einen  strengen  Unterschied  zwischen  dem 
Salben  aus  blosser  Lust,  oder  zur  Beförderung 
des  körperlichen  Wohlseyns;  und  wenn  Aerzte 
wie  Sittenlehrer  die  physischen  und  die  mora¬ 
lischen  Wirkungen  des  Salbens  zu  beobachten 
vielfache  Gelegenheit  hatten  uild  besonders  auch 
die  erregenden  Eigenschaften  zur  Nachtzeit,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  manche 
Lehrer  der  christlichen  Kirche  endlich  den 
Gebrauch  der  Salben  überhaupt  verwerflich 
fanden  (^^). 

Aber  auch  die  ganz  allgemeine  Bedeutung 
des  Erregens  theilte  sich  metaphorisch  dem 
Zeitworte  mit,  womit  man  die  Handlung  des 
Salbens  eigentlich  bezeichnet  hatte.  Weil  näm¬ 
lich  die  Uebungsmeister  der  Athleten,  oder  die 
Gymnasten,  wie  man  sie  nannte,  dafür  zu  sor¬ 
gen  hatten,  dass  durch  zweckmässiges  Salben 
ihre  Zöglinge  gestärkt,  geschmeidigt  und  über¬ 
haupt  zu  den  Leibesübungen  vorbereitet  und 
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rüstig  gemacht  -wurden ,  so  erweiterte  sich  ganz 
natürlich  der  Begriff  des  Salbens  im  Sprach¬ 
gebrauch  auch  zu  dem  des  Vorbereitens  und 
Vorübens  im  Allgemeinen,  des  tüchtig-  und 
geschickt  -  Mächens  und  somit  auch  des  Unter- 
richtens  und  des  Einweihens,  des  Antreibens 
und  Erniunterns ;  zumal  da  Leibesübungen 
ein  (Wesentlicher  Theil  der  Griechischen  Erzie¬ 
hung  überhaupt  waren,  und  die  Pädotriben 
sich  wohl  auch  der  Salben  bedienten,  um  die 
Körper  der  I^naben  geschmeidiger  und  kampf¬ 
rüstiger  zu  machet!,  und  da  die  Krieger  der  Hel¬ 
lenen  endlich  auch  vor  Beginn  der  Schlachten 
sich  manchmal  zu  salben  pflegten.  So  wurde 
denn  Salber  (dlsiTtTrjg)  der  Erzieher  und  Lehrer 
überhaupt  genannt,  und  selbst  auf  moralische 
Personificationen,  auf  Sitten  und  Gesetze  wurde 
diese  Benennung  ausgedehnt  (^^). 

In  unserm' Bilde  sehen  wir  nun  einen  Jüng¬ 
ling  mit  Salben  und  Vorhereiten  beschäftigt. 
Er  hatte  sich  zuvor  ira  Bade  gereinigt,  und 
jetzt  giebt  er  sich  durch  Salben  die  aufregende 
Kraft,  um  rüstig  dem  festlichen  Tanze  sich  an- 
zuschliessen ,  wozu  ihn  die  gegenüberstehende 
Jungfrau  einladet.  Den  Dionysischen  Kranz  hat 
er  vorher  schon  um  seine  Stirne  gewunden. 
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Aber  die  Salbe,  welche  er  auf  die  geöffnete 
Hand  giesset,  soll  zum  Theil  das  darunter  lie¬ 
gende  Gewand  aufnehnien;  und  wie  dort  Ka-» 
lypso  den  Ulysses,  nachdem  er  gebadet  hatte, 
mit  wohlriechenden  Gewändern  bekleidete,  so 
denkt  auch  dieser  Jüngling  sich  nach  dem 
Bade  mit  einem  duftenden  Kleide  zu  umgeben. 
Diese  Homerische  Stelle  (^®),  so  Avie  viele  an¬ 
dere  der  Homerischen  und  anderen  Gedichte, 
beurkundet  hinlänglich  das  hohe  Alter  der 
Sitte,  Kleidungsstücke  u.  dergl.  mit  Wohlge¬ 
rüchen  und  selbst  mit  Salben  zu  benetzen. 
Wenn  wir  hier  das  Salbenbüchschen  (lecy- 
thiuni  oder  guttus)  über  dem  ünten  liegenden 
Gewände  ausgiessen  sehen,  erinnern  wir  uns 
auch  der  Worte  eines  Römischen  Dichters  : 

»Jam  lavat  —  —  —  —  —  —  — 

—  —  et  pleno  componit  lintea  guitoAc 

Es  kommen  auch  mit  Oel  getränkte  Kleider 
vor ;  dergleichen  auch  die  Athleten  anzogen 
und  welche  sie  vor  dem  Beginn  des  Kampfes 
ablegten  (^^).  Etwas  Anderes  sind  die  in  der 
Kosmetik  des  Arztes  Kriton  erwähnten  aroma-  . 
tischen  Salbungen  der  Kleider;  und  wie  weit 
im  Verfolg  manchmal  dieser  Luxus  getrieben 
worden,  lassen  uns  die  Worte  eines  Kirchen- 

Sol» 
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Vaters  verniutheii 5  'wenn  er  von  gewissen  Frauen 
sa^t:  »Welche  sowohl  ihre  Kleider  als  auch 
die  Bettdecken,  ja  selbst  die  Wohnungen  mit 
Specereien  durchräuchern  und  mit  Salben  über¬ 
giessen«  . 

Nach  Heraclides  Ponticus  trugen  die  alten 
Athener  purpurne  Oberkleider  und  buntfarbige 
Unterkleider  (^9).  Ein  solches  buntes  Gewand 
sehen  wir  in  unserm  Bilde  vor  dem  Jünglinge 
lieijen.  Bei  dieser  Scene  haben  wir  aber  viel- 
mehr  an  das  buntfarbige  Kleid  zu  denken  (^o), 
welches  eine  eigenthümliche  Tracht  des  Diony¬ 
sos,  als  des  Herrn  der  bunten  vegetabilischen 
Natur  und  der ‘vielfarbigen  Fluren,  und  somit 
auch  das  Gewand  des  ganzen  Dionysischen  Ge¬ 
folges  war.  Es  ist  das  getüpfelte  oder  auch 
buntdurchwirkte  oder  mit  Figuren  von  Blumen 
und  Thieren  gemalte  {xaTdartxrov  i^axLov)  Ober- 
hleid  der  Bakchanten  (^^). 

Dieses  Festkleid,  Avorüber  der  junge  Mann 
Salbentropfen  ausgiesst,  ruhet  vor  ihm  auf  einem 
Stuhle.  Das  Nächste  schiene  wohl,  dass  man 
an  eine  sella  balnearis  dächte,  dergleichen  in 
den  Bädern  der  Alten,  besonders  in  den  öffent¬ 
lichen,  so  viele  standen  (^2^.  —  Oder,  wäre 
hier  die  Zusammenkunft  eines  Bräutigams  mit 
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seiner  Braut  dargestellt,  wie  ein  Alterthums- 
kenner  die  Scene  auf  unserni  Salbgefässe  zu 
deuten  geneigt  war,  so  wäre  der  natürlichste 
Gedanke  an  einen  Brautsessel  ([0^ 

auf  einen  Wagen  gestellt  der  Neuvermählten 
zum  Sitze  diente,  wenn  sie  nun  in  das  Haus 
ihres  Mannes  fuhr.  —  Es  ist  vielmehr  ein  zu¬ 
sammenlegbarer  Riem-  oder  Feldsessel  {oxkadtag 
dlcpQoq,  oder  blos  oxXaö/ag,  sella  plicatilis).  Der 
oben  erwähnte  Heraclides  berichtet  uns  näm¬ 
lich  (^^) ,  unter  andern  Zügen  von  der  Be¬ 
quemlichkeitsliebe  und  von  dem  Wohlleben 
der  Athener  älterer  Zeit,  wie  sie  gewohnt 
geAvesen,  dergleichen  Sessel  von  Sklaven  sich 
nachtragen  zu  lassen,  damit  sie  nicht  genÖthigt 
wären  zu  sitzen  wie  es  eben  der  Zufall  wollte. 
Es  war  dies  in  der  That  ein  recht  altväteri- 
scher  Stuhl  dieser  Städter,  wie  der  Umstand 
beweiset,  dass  man  im  Tempel  der  Stadtgöttiu 
aüf  der  Athenerburg  unter  den  alten  Weihge¬ 
schenken  einen  solchen  Sessel  angeblich  von 
der  Hand  des  Dädalos  vorzeigte.  Solche  nie¬ 
drige  Feldstühle,  wie  sie  ausdrücklich  be¬ 
schrieben  werden,  waren  es,  welche  bei  der 
Feier  der  Thesmophorien  und  bei  der  Proces- 
sion  am  Feste  der  Panatheuäen  diejenigen  Jung- 
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frauen  trugen ,  die  auf  die  Korhträgerinnen 
folgten,  und  daher  Sesselträgerinnen  {ÖLcpQocpoQoi) 
genannt  wurden  Und  wirklich  sehen  wir 

in  den  Friesenhildern  des  Panathenaischen  Fest¬ 
aufzugs  unter  den  Basreliefs  vom  Parthenon  ge¬ 
rade  auf  solchen  niedrigen  Feldstühlen,  wie  der 
in  unserm  Yasenbilde  sich  dem  Auge  darstellt, 
einige  Männer  sitzen.  —  Auf  einen  hohen  fe¬ 
sten  Armsessel,  worunter  ein  Schemel  gestellt 
wurde,  legt  eine  Lydische  Königin  heim  Schla¬ 
fengehen  ihre  Kleider  nieder  (^^).  Das  war  die 
Sitte  in  den  Pallästen.  Damit  wir  an  eine  im 
Freien  vorgehende  Handlung  denken  sollen,  hat 
sich  der  Maler  dieses  Vasenhildes  eines  jener 
kleinen,  der  Kunst  nothw endigen,  Mittel  be¬ 
dient.  Er  hat  den  aus  dem  Bade  gekommenen 
und  das  Gewand  mit  Salben  begiessenden  Jüng¬ 
ling  letzteres  auf  einem  niedrigen  Feldstuhl 
Zusammenlegen  lassen,  deren  sich  die  Athener 
auch  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  bedienen 
pflegten. 

Zu  einer  Festfeier  bereitet  sich  der  Jüng- 
ling  vor.  Er  wird  sofort  sein  Dionysisches 
Feierkleid  umwerfen,  und  sich  dem  Tanze  an- 
schliessen,  wozu  ihn  die  schon  im  Tanzschritte 
sich  bewegende  Jungfrau  mit  ausgestrecktem 


Arme  einladet.  Sie  hat  über  ihr  Oberkleid 
ein  geflecktes  Rehfell  {veßQt<;)  umgehängt.  Die¬ 
ser  Ueberwurf  ist  verschiedenen  Gottheiten  und 
ihren  Dienerinnen  eigen.  So#  hat  z.  B.  auf 
einem  Agrigentinischeii  Thoiigefässe  Diana 
nicht  nur  ein  geflecktes  Hirschkalb  neben  sich, 
sondern  auch  ein  .geflecktes  Rehfell  über  die 
Schultern  geworfen.  Auch  die  Statue  einer 
Amazone  ist,  ausser  dem  langen  Kriegermantel 
und  der  männlichen  Tunica,  mit  einem  schräg¬ 
übergelegten  Rehfelle  bekleidet.  —  In  der  Um¬ 
gebung  aber,  worin  wir  auf  unserm  Bilde  die 
Tänzerin  erblicken,  neben  dem  Jüngling,  der 
mit  einem  Kranze  von  Rosen  oder  von  Epheu  sein 
Haar  geschmückt  hat^  und  so  eben  im  Begriff 

j 

ist  das  bunte  Dionysische  Gewand  anzulegen, 
hier  muss  das  Rehfell  als  das  heilige  Bakchi- 
sche  Kleid  betrachtet  werden.  Diese  Nebris  ist 
ja  auch  bei  weitem  am  häufigsten  das  Attribut 
des  Bakchus,  der  Satyrn  und  aller  Dionysischen 
Genossen  von  beiden  Geschlechtern  (^®). 

Auf  eine  Dionysische  Feier,  welche  rau¬ 
schende  Musik  liebte,  lassen  uns  auch  die 
Stäbe  schliessen,  deren  zAvei  die  Jungfrau  in 
jeder  Hand  trägt.  Es  sind  Klappern  oder  Ca- 
stagnetten  um  klappernde  oder  klir- 
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rende  Tone  hervorzubringen,  womit  die  älte¬ 
ren  Griechen  ihre  Tänze  begleiteten,  und  die 
selbst  noch  unter  den  heutigen  Bewohnern 
Griechenlands  im  Gebrcuiche  sind.  Aehnliche 
Klappern  sieht  man  Öfter  auf  Griechischen  Va¬ 
senbildern  in  den  Händen  von  Frauen,  beson¬ 
ders  von  Tänzerinnen  (^^).  Sie  waren  von  ver¬ 
schiedenem  Stoffe  gemacht,  von  Holz,  Muscheln 
und  andern  Schaalthieren,  von  Elfenbein  und 
dergleichen  Die  in  den  Händen  der  Tänze¬ 
rin  ln  vorlieijender  Malerei  möchten  am  ersten 
für  elfenbeinerne  zu  halten  seyn.  Auf  jeden 
Fall  bemerken  wir  das  ganz  verschiedene  An¬ 
sehn  derselben,  indem  die  Klappern  in  der 
einen  Hand  von  heller,  die  in  der  ändern  aber 
von  schwarzer  Farbe  sind. 

Endlich  nimmt  unter  den  Einzelnheiten  un¬ 
seres  Gefässes  noch  das  äusserst  zierliche  Blät¬ 
terwerk  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch, 
welches  von  oben  nach  unten  die  beiden  Sce- 
nen  einfasst,  und  von  einander  sondert.  Dieses 
Zierpflanzengehänge  —  wir  wollen  es  vorläufig 
blos  so  benennen  —  ist  fast  ganz  gleich  der 
Pflanzenverzierung,  die  Millin  in  seinen  Pein- 
tures  de  Vases  antiques  im  2ten  Bande  pl.  2 
(pl.  1  durch  einen  Druckfehler  bezeichnet) 
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nach  einem  alt -Griechischen  Thongefasse  in 
,  der  Sammlung  der  Kaiserin  Josephine  hat  ab- 
bilden  lassen.  Er  und  andere  Archäologen  ord¬ 
neten  damals  dieses  vegetabilische  Ornament  zu 
den  phantastischen  Nachahmungen  der  Farren- 
Icräuter  (s.  Millin  im  angeführten  Werke  Vol.  I. 
pag.  3  sq.).  Besonders  glaubte  man  darin  das 
sogenannte  Farrenkrautmännlein  (polypodium 
mas  Linnaei,  oder  die  filix  non  ramosa  dentata 
Bauhini)  nachgeahmt  zu  sehen.  Demnach  wäre 
diese  Verzierung  der  Thongefässe  von  jenen  bron¬ 
zenen  oder  silbernen  Schaalen  und  Tellern  ent¬ 
lehnt,  welche  die  Römer  paterae  filicatae  oder 
felicatae  nannten  (^^).  —  Neuerlich  hat  man* 
dagegen  dieses  und  ähnliche  Pilanzenornamente 
in  der  Architektur  wie  in  der  Vasenmalerei  als 
Amarant  bezeichnen  wollen ;  während  andere 
Archäologen  und  Techniker,  vielleicht  mit 
mehreren!  Grund,  eben  darin  nichts  Anderes 
als  eine  mehr  oder  minder  freie  Nachbildung 
der  Lotuspflanze  anerkennen;  und  wirklich  sind 
die  Blätter  des  Aegyptischen  Lotus  auf  der  co- 
lorirten  ersten  Tafel  in  K.  Spreiigels  Geschichte 
der  Botanik  den  Blättern  auf  unserem  Gefässe 
sehr  ähnlich.  —  Eine  thyrsusartige  Pilanzen- 
einfassung  würde  sich  freilich  zu  einer  Bakchi- 
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sehen  Scene,  wie  die  in  unserm  Vasenbildchen 
ist,  ganz  natürlich  eignen  —  aber  eine  von  jener 
Aegyptischen  Wasserpflanze,  die  in  der  religiö¬ 
sen  Anschauung  des  Alterthums  das  trostreiche 
Zeichen  des  aus  dem  Tode  neuaufblühenden 
Lebens  war,  gewiss  nicht  weniger;  wir  mögen 
nun  den  Dionysos  als  den  Herrn  der  feuchten 
fruchtbaren  Natur  oder  als  den  personificirten 
Kreislauf  des  Lebens  utid  des  Todes  (wie  aiii* 
derwärts  von  mir  erwiesen  worden)  in  Be¬ 
tracht  ziehen. 

Dieses  führt  uns  min  unmittelbar  von  den 
besprochenen  Einzelnheiten  dieses  Thongefässes 
zu  den  noch  nÖthigen  Bemerkungen  über  das 
Ganze;  und  wenn  schon  von  dem  Besonderen, 
was  wir  überblickten,  sich  Einiges  als  eigen- 
thümlich  Athenisch  erwiess,  so  wird  sich  auch 
das  Ganze  der  hier  dargestellten  Handlung  als 

etwas  Athenisches  ergeben. 

« 

»Der  Platz '  Kerameikos ,  berichtet  Pausanias 
in  der  Beschreibung  von  Athen,  hat  seinen 
Namen  von  dem  Heros  Keramos,  den  man 
auch  einen  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne 
nennet.«  Dieses,  so  wie  die  andere  Sage  bei 
demselben  Reisebeschreiber,  dass  man  bei  Wie-*- 
derherstellung  eines  alten  Tempels  zu  Argos 
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den  thönernen  Sarg  der  Ariadna  gefunden,  ist 
nur  der  mythische  Ausdruck  der  altherkömm¬ 
lichen  Beziehungen ,  •welche  zwischen  dem 
Thongeschirr  und  den  Dionysischen  Gülten  im 
alten  Griechenlande  Statt  fanden.  Einer  von 
den  Keramiken  oder  den  alten  Töpferquartieren 
von  Athen,  der  ausser  der  Stadt  gelegene,  war 
die  gewöhnliche  Begrähnissstätte  der  Athener, 
Der  Gottheit  des  Weines,  der  aus  der  •  Erde 
entquollen  durch  das  Feuer  der  Sonne  gezei¬ 
tigt  wird,  widmeten  die  Griechen  vorzugsweise 
irdene  Gefässe,  die  durch  die  Hitze  des  Feuers 
gebrannt  werden;  und  in  der  Sprache  wiess 
man  nach,  wie  Erde  und  Thon,  Most  und 
Wein  durch  ein  und  dasselbe  Wort  bezeichnet 
werden.  Gebrannte  Thongefasse  wurden  den 
Todten  in  ihre  Ruhestätte  unter  die  Erde  mit¬ 
gegeben  und  der  Schönheitssinn,  wie  die  reli¬ 
giöse  Sitte,  sorgte  dafür,  dass  solche  Lecythi 
mit  Malereien,  deren  Gegenstände  am  häufig¬ 
sten  Dionysische  Scenen  waren,  ausgeschmückt 
wurden  (^2). 

Hiermit  hängt  nun  eine  Nachricht  beim 
Pausanias  unmittelbar  zusammen,  die  uns  von 
der  Einführung  eines  der  vielen  Bakchischen 
Gülte  in  Attika  in  Kenntniss  setzt:  »Auf  das 


Heiligthum  des  Dionysos  folgt  ein  Gebäude, 
thönerne  Bildsäulen  enthaltend,  die  des  Königs 
der  Athenäer  Amphiktyon,  wie  er  unter  an¬ 
dern  Göttern  auch  den  Dionysos  gastlich  be- 
wirthet.  Hier  stehet  auch  Pegasos  aus  Eleuthe- 
rae,  welcher  den  Athenern  diesen  Gott  gebracht 
hat,  und  zwar  unter  Beistand  des  Delphischen 
Orakels,  welches  an  die  vormalige  Einwande¬ 
rung  des  Gottes  zur  Zeit  des  Ikarios  erinnert 
hatte «  (^^).  —  Uns  geht  hier  jener  unter  Am¬ 
phiktyon  nach  Attika  verpflanzte  Zweig  des 
Bakchusdienstes  an ,  wie  sich  aus  folgenden 
Worten  in  der  Chronik  des  Eusebius  sogleich 
ergeben  wird :  » Zur  Zeit  des  Sohnes  Deuka- 
lions  Amphiktyon,  sagen  einige,  sey  Dionysos 
nach  Attika  gekommen,  von  Seniachos  gastlich 
aufgenommen  worden,  und  habe  dessen  Toch¬ 
ter  mit  einem  Rehfelle  (veßQiSa)  beschenkt. « 
Der  grosse  Erklärer  des  Eusebius  hat  schon 
richtig  bemerkt,  dass  man  unter  diesem  Be¬ 
schenken  mit  der  Nebris  ein  Einweihen  in  die 
Dionysische  Geheinilehre  und  Gebräuche  zu  ver¬ 
stehen  habe;  welches  auch  aus  dem  Zeugnisse 
eines  andern  Schriftstellers  sich  folgern  lässt, 
welcher  berichtet:  »Semachidae  ist  ein  Attischer 
Demos  (Canton)  vom  Seniachos,  von  welchem  und 
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von  dessen  Töchtern  Dionysos  gastlich  empfangen 
wurde.  —  Von  ihnen  die  Priesterinnen  dessel¬ 
ben  (Gottes)«  (7^).  Wenn  hiernach  die  Einklei¬ 
dung  mit  dem  Rehfelle  eine  Einweihung  war, 
so  musste  dieses  Thierfell  seine  Bedeutung  und 
Beziehuntj  haben.  Die  Alten  zählen  mehrere 
auf :  die  natürliche  Beschaffenheit  und  Farbe 
giebt  ein  Grammatiker  an,  und  bedient  sich 
dabei  desselben  Beiworts,  womit  wir  oben  das 
Gewand  des  Jünglings  bezeichnen  hörten,  ge¬ 
tüpfelt,  mit  weissen  Flecken  durchzogen  (^s), 
und  dasselbe  Prädicat  wiederholen  die  Grie¬ 
chischen  Erklärer,  wo  sie  von  der  Bakchischen 
Nebris  reden.  Die  Realbeziehung  zwischen 
diesem  Rehfelle  und  dem  getüpfelten  Kleide 
auf  dem  Sessel  vor  dem  sich  salbenden  Jüng- 
ling  liegt  also  vor  Augen.  In  der  buntgefleck¬ 
ten  Nebris  fanden  die  Alten  bald  eine  Anspie¬ 
lung  auf  den  Farbenwechsel  der  Weintraube, 
oder  auf  das  phantastische  und  unstäte  Dich¬ 
ten  und  Trachten  der  vom  Weine  Berauschten, 
(wie  denn  das  Tragen  des  Rehfells  immer  mit 
dem  Bakchischen  Wahnsinne  zusammengestellt 
wird)  oder  auf  die  Herrlichkeit  des  mit  Ster¬ 
nen  besäeten  Himmels  (^^).  —  Uns  genügt  es 
zu  bemerken,  dass  Dionysos  selbst  dieses  Reh- 
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feil  angelegt  hatte,  als  er  in  Theben  seine  Ge¬ 
brauche  einsetzte,  und  dass  es  dadurch  das 
heilige  Kleid  der  Bakclianten  und  Bakchantin- 
nen  geworden  (^^). 

Dass  aber  auch  noch  späterhin  diese  Beklei¬ 
dung  ein  wesentliches  Stück  der  mysteriösen 
Gebräuche  war,  davon  giebt  uns  eine  Schilde¬ 
rung,  die  Demosthenes  von  dem  früheren  Leben 
seines  Gegners  Aeschines  entwirft,  einen  zu  an¬ 
schaulichen  Beweis,  als  dass  ich  sie  hier  über¬ 
gehen  könnte,  zumal  da  darin  zwei  Ausdrücke 
Vorkommen,  die  durch  unser  Vasenbildchen 
ordentlich  versinnlicht  werden.  » Da  du  aber 
mannbar  geworden,  sagt  der  Redner,  hast  du 
deiner  Mutter,  wenn  sie  (Personen)  einweihet e, 
die  Bücher  gelesen  und  die  übrigen  Zurüstun¬ 
gen  machen  helfen,  Nachts  die  Einzuweihenden 
mit  dem  Rehfelle  bekleidend',  das  Getränke 
spendend,  und  sie  reinigend«  (^^).  Hier  sind 
also  die  beiden  Handlungen  genannt,  die  auf 
der  Oberfläche  unsrer  Lecythus  abgemalt  zu 
sehen  sind..  Der  junge  Mann  hat  so  eben  die 
Reinigung  {xu^aQ^og)  empfangen,  und  die  Jung¬ 
frau  ist  im  Anfänge  des  Nebrismos  {veßgcöfzog) 
d.  h.  sie  hat  angefaiigen  mit  dem  Rehfell  den 
Bdkchischen  Kreistanz  oder  den  Ringelreihen 


zu  tanzen.  Das  letztere  stellen  uns  die  Worte 
des  Euripides  lebendig  vor  Augen : 

» Noch  drehest  du  dich  mit  dem  rasenden 

Thyrsosträger 

mit  Rehfellen  behängen  im  Kreise 

herum«  (^^). 

Dass  dieser  sogenannte  Nebrismos  eine  wesent¬ 
liche  Handlung  bei  den  mysteriösen  Gebräuchen 
war,  haben  wir  auch  deswegen  Grund  zu  ver-^ 
muthen,  weil  die  Pythagoreerin  Arignote  in 
ihrem  Buche  über  die  Weihen  desselben 
eigens  Erwähnung  gethan,  und  weil  diese  Ein¬ 
kleidung  in  Rehfelle  auch  bei  der  Feier  der 
Eleusinien  gebräuchlich  war. 

Irre  ich  nun  nicht,  so  sind  wir  Jetzt  voll- 

9 

kommen  in  den  Stand  gesetzt  angeben  zu  kön¬ 
nen,  was  die  beiden  Scenen  unsrer  kleinen* 
Vasenmalerei  darstellen:  Der  Jüngling,  nach¬ 
dem  er  im  Ilissus  oder  in  einem  andern  Flüss¬ 
chen  die  Wasserreinigung  empfangen,  und  mit 
Bakchischem  Kranze  umwunden  worden,  salbet 
so  eben  sein  buntes  Dionysisches  Gewand,  und 
Avird,  sobald  er  es  angelegt,  sich  dem  Bakchi- 
schen  Kreistanze  anschliessen,  wozu  ihn  die 
Jungfrau  mit  den  in  ausgestreckter  Hand  ge¬ 
schwungenen  Klappern  auffordert.  Er  mit  dem . 


—  48  — 

Bakchischen  Kranz  und  Kleid  stellt  den  Liber 
dar,  und  sie  mit  der  Nebris  bekleidet,  die 
Libera.  Es  ist  ein  Tanz  im  Freien,  wie  sie 
an  den  ländlichen  Dionysien  in  Attika  aufge¬ 
führt  wurden.  Gefasse,  wie  dieses,  das  auf 
seiner  Oberfläche  diese  Handlungen  im  Bilde 
zeigt,  wurden  bei  der  Vermählungsweihe  (r£- 
'ko(^  als  Geschenke  den  Vermählten  gegeben, 
und  bei  ihrer  Bestattung  in  das  Grab  gestellt. 
Der  Wechsel  von  Leben  und  Tod  war,  wie 
im  ganzen  Dionysischen  Cult  durch  verschie¬ 
dene  Sinnbilder,  so  hier  durch  die  helle  und  die 
schwarze  Farbe  des  Instruments  angedeutet,  wo¬ 
mit  die  Tänzerin  den  eingeweiheten  Jüngling  zum 
lauten  festlichen  Reigen  einladet.  Die  beiden 
Scenen  lassen  sich  mit  zwei  Worten  «bezeich¬ 
nen.  Es  ist  ein  KaiJiarmos  und  ein  Nehrismos 
aus  den  ländlichen  Dionysien  der  Athener  dar¬ 
gestellt. 


(l)  Herr  Marchese  Haus  äussert  sich  in  seiner  Ab¬ 
handlung  :  dei  Vasi  Greci  communemente  chiamati  Etruschi 
—  in  Palermo  1823  pag“*  29  darüber  so:  „!Non  di  meno 
tutte  queste  sorte  d’immagini,  che  ci  presentan  i  vasi  in 
una  copia  che  giornalmente  vien  accresciuta  ,  hanno  un 
grande  vantaggio  sopra  le  statue  ed  i  bassi  rillevi ,  facendoci 
conoscere  un*  infinitü  di  attributi,  di  dettagli  e  di  accessori, 
che  raramente  occorrono  in  questi,  e  perciö  possono  consi- 
derarsi  come  un  prontuario,  onde  l’artefice  non  meno,  che 
l’antiquario  hanno  l’opportunitü  di  cogliere  gli  antichi  co- 
stumi.  Ma  sopra  tutti  gli  altri  sommamenie  pregevoli  sono 
ed  istruttivi  quei  vasi,  che  rappresentano  soggetti  di  Mitolo- 
gia  e  de’  tempi  eroici'  etc.  “  und  Herr  Eduard  Gerhard  in 
dem  Rapporto  intorno  i  vasi  Volcenti  im  3ten  Bande  der 
Annali  dell’  Institute  di  Corrispondenza  Archeologica.  Roma 
1831*  unter  den  Excerpta  sententiarum  etc.  nr.  H  pag.  '113: 
„Fons  ecce  fluit  eruditionis  multiplicis,  quo  vel  grammatico- 
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rum  hortuli  irrigentur,  artis,  antiquiiatis,  historiae  cognitio 
mirifice  promovetur !  Picturae  fictilis  quanta  fiierit  apud 
Graecos  praestantia  ex  Volcentibus  maxime  monumentis  in- 
telligitur;  deoriim  heroamque  imagines,  fabulae,  res  sacrae, 
iisdem  operibus  quam  maxime  illustrentur ;  Graecorum  festa 
publica,  exercitia  iuvenum,  ritus  nuptiarum  vel  ex  selig 
Volcentibus  vasis  exponantur  etc.“  Es  beschäftigt  sich  näm¬ 
lich  dieser  ganze  Bericht  mit  den  im  Gebiete  des  alten 
Volci  oder  Vulci  ausgegrabenen  gemalten  Griechischen  Ge- 
fässen  im  Besitze  des  Prinzen  von  Canino  (Lucien  Bona¬ 
parte).  —  Wenn  ich  hier  und  im  Verfolg  immer  den  Aus¬ 
druck  Gefässe  brauche,  so  kann  ich  mich  desfalls  auf  den 
Vorgang  der  Herausgeber  von  IVinchelmann^ s  Werken  und 
des  Herrn  Böttiger  berufen,  der  im  Artistischen  Notizen¬ 
blatte,  Dresden  1823,  Nro.  20,  meines  Bedünkens  richtig 
unterscheidet,  wenn  er  sagt:  «Wir  möchten  Vasen  die  in 
Marmor,  Gefässe^  die  in  Terra  Cotta  gebildeten  nennen.“ 
Da  derselbe  Archäolog  sich  ebendort  gegen  die  von  Quatre- 
mere  de  Quincy  vorgeschlagene  Bezeichnung  kera^ographi- 
sche  Vasen  und  Keramographik  für  Malerei  auf  gebrannten 
Thongefässen  erklärt,  und  dafür  Ostrakographik  und  ostra- 
kographische  Gefässe  mit  der  Bemerkung  erklärt,  dass  Ke¬ 
ramographik  vielmehr  Ziegelmalerei  heissen  würde,  so  stimme 
ich  ihm  zwar  auch  hierin  der  Hauptsache  nach  bei,  glaube 
aber  doch  bemerken  zu  müssen,  dass  meines  Bedünkens 
Hr.  Vermiglioli  in  den  Lezioni  elementari  di  Archeologia  I. 
p.  122  sich  genauer  ausdrückt,  wenn  er  keramographisch 
und  Keramographik  zu  allgemeine,  zu  weitschichtige  Be¬ 
zeichnungen  nennt.  In  der  That  heissen  auch  die  gebrann¬ 
ten  Thongefässe  Y£^d{^€a.  Pollux  X.  190  •*  e^soti  öh  xat 
dyySf^cL  6orQdy.iva  rd  y.£Qd^ea  ?;  yi^'iva  elitstv.  Beim 
Herodian  III.  9.  10  sind  ay.evij  xe^d^ov  7t€7ron]pha, 
vasa  fictilia,  gebrannte  irdene  Gefässe;  dagegen  beim  Du- 
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cian  Vera  Hist.  II.  33*  p*  129  Amstel.  ist  die  itvkij  iiSQO.- 
(J,0V  TVSnoirj^evi^  porta  lateritia,  ein  Lacksteinerncs  Thor. 
In  einer  andern  Stelle  des  Herodian  VII.  12.  11 :  dvanij- 
SctJUTSg  €ig  rd  doi^ara^  T(ß  rs  y.SQa^o)  ßdXkovreg 
avTOvg  y,ai  h'dajv  ßoXaig  rojv  ts  dkkoiv  oöZQdyvjv, 
kkviiaivovxo  wurde  das  dXkiov  als  überflüssige  von  einig’en 
Herausgebern  wegegeelassen.  Es  sollen  aber  die  oöTQaya. 
dadurch  von  dem  vorhergeehenden  ye^a^og ,  wozu  sie  g’e- 
neriscb  gehören,  genauer  unterschieden  werden.  IVoch  ge¬ 
nauer  unterschied  man  so:  yifiva,  Gefässe  aus  Erde,  ir¬ 
denes  Geschirr,  Ttißkiva^  Gefässe  aus  ungebranntem  Thon, 
OOXQOLyLVCL  y  Gefässe  aus  gebranntem  Thon,  und  so  auch 
bei  den  Bildsäulen.  (S.  Siebelis  ad  Paiisan.  I.  2.  4.  p.  11.) 
Aber  bestimmt  werden  die  dem  Bakchus  geweihten  Gefässe 
ySQauSCC  ix  yijg  ojTXXyf^ixyg  genannt  (Porphyr,  de  Antro 
IVymphar.  XIII.  p.  14  ed.  Goens).  Die  sogenannten  Ado- 
nisgärten  wurden  von  den  Frauen  auch  in  ooxqaxoig  ge¬ 
pflanzt  (Plutarch.  de  S.  N.  V.  p.  560,  C.  Hesych.  I.  p.  103 
Alb.);  welches  Wort  man  dem  Scholiasten  des  Theokrit  XV. 
112  hat  zuweisen  wollen  (s.  Bast  Eettre  Critique  p.  157), 
allein  wer  Philostrati  Vit.  Apollonii  VII.  32*  p-31l  Olear. 
vergleicht,  wird  jenes  Scholion  ungeändert  lassen.  —  Da 
aber  yj^afiog  auch  Ziegel  heisst,  und  da-  die  Alten  auch 
gemalte  Ziegelsteine  hatten,  so  bleibt  6  Ox  Q  axo  y  q  a(^  LXl^j 
und  ostrakographische  Gefässe  für  jene  gebrannten  Thon- 
gefässe  der  Alten  ganz  unstreitig  die  sicherste  Bezeichnung. — 
Dass  diese  Gefässe  grösstentheils  durch  ihre  Formen,  so  wie 
die  Malereien  auf  den  Griechischen  zumal  durch  Correkt- 
heit  der  Zeichnung ,  durch  Schönheit  und  Geschmack  in  der 
Composition  auch  unsern  heutigen  Künstlern  als  treffliche 
Studien  dienen  können ,  darüber  haben  die  Herrn  Vermi- 
glioli  a.  a.  O.  I.  p.  139  und  Böttiger  in  dem  erwähnten 
Aufsatze  sehr  lehrreiche  Winke  gegeben. 
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(2)  Dass  es  nicht  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  es  von  die¬ 
sem  Manne,  mit  dem  ich  seit  vielen  Jahren  in  Verhindung 
zu  stehen  die  Ehre  habe,  in  einer  Beschreibung  der  Merk¬ 
würdigkeiten  Venedigs  pag.  189  heisst:  „Pret  du  pont  du 
trajet  de  Murano  habite  Mr.  David  Weber,  negociant  re- 
nomme,  homme  savant,  Connaisseur  et  amateur  des  beaux 
arts.“  etc.  ,  davon  kann  sich  der  Deutsche  Leser  aus  dem 
Bericht  eines  Deutschen  Archäologen ,  aus  des  Herrn  Frie¬ 
drich  Thiersch  Reisen  in  Italien  I.  S.  269  ff*  überzeugen.  — 
Eine  Beschreibung  einiger  antiken  Basreliefs  der  Weberi¬ 
schen  Sammlung  hat  Herr  IVilh.  Friedr.  Rinck  geliefert 
im  Kunstblatt  von  Herrn  Schorn  1828  Nro.  44  f. 

(3)  Hamilton’s ,  der  Herausgeber  von  Joh.  Winckel- 
manns  Werken  der  neuen  Dresdner  Ausgabe,  der  Herrn 
Grivaud,  Chaptal,  Vauquelin,  Scherer,  Millingen,  Böttiger, 
Rossi,  Jorio,  Vermiglioli,  Inghirami,  Haus  (vergl.  die  An¬ 
zeige  des  Hrn.  Wilh.  Friedr.  Rinck  in  den  Heidelbb.  Jahr¬ 
büchern  der  Literatur  1825*  Nro.  15),  Hausmann  (vergl. 
meinen  Bericht  über  dessen  gehaltreiche  Schrift :  de  con- 
fectione  vasorum  antiquorum  fictilium ,  Gottingae  1823 ,  in 
den  Heidelbb.  Jahrbiichern  der  Literatur  1824*  Kro.  23) 
und  so  vieler  Andern. 

(4)  S.  den  Rapporto  intorno  i  vasi  Volcenti  im  3ten 
Tomo  der  Annali  dell’  Instituto  di  Corrispondenza  archeo- 
logica  von  Herrn  E.  Gerhard.  Rom  1831*  pag*  104  sq.  und 
pag,  111  sq. 

(5)  Man  vergleiche  die  freilich  nicht  ganz  wohl  erhal¬ 
tene  Stelle  des  Dicaearchiis  in  den  Bruchstücken  aus  der 
Vita  Graeciae  in  meinen  Meletemm.  III.  pag.  181  sq.  ed. 
M.  Marx ,  und  verbinde  damit  Paciaudi  Monumenta  Pelo- 
ponnesia  II.  pag.  40  sqq.  ,  dessen  Verbesserungsvorschläge 
dem  Herrn  Marx  entgangen  sind.  Aber  für  das  Dasejn 
von  Töpfer-  und  Vasenmalergilden  in  Athen  sprechen  schon 
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ältere  Zeug'iiisse,  2.  B.  des  Aristophaiies  Eeclesia/.  vs.  535 
und  987 : 

Tov  töjv  yQa(p€cov  d^iörop.  — 

"O5  Tolg  p€y.()oiöi  ^ujyQacpel  xdq  Kr^xv^ovg. 
Hierher  gehören  ferner  die  Stellen  bei  Meursius  im  Cera- 
micus  geminus  cap.  25  j  die  Bemerkungen  von  Herrn  Wel¬ 
cher  im  Prometheus  S.  121 ,  von  Hrn.  K.  O.  Müller  in  den 
Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  1827*  XXXVIll.  S.  271  f.  9  die 
Einleitung  von  D’Agincourt  zu  dem  Recueil  de  Fragmens 
de  Sculptiire  antiqne  en  terre  cnite,  Paris  1814,  und  was 
Herr  Panofka  in  seinen  Recherches  sur  les  noms  des  vases 
pag.  34  aus  Veranlassung  der  Aristophanischen  Stellen  ge¬ 
sagt  hat,  und  ganz  neuerlich  Herr  Gerhard  in  dem  ange¬ 
führten  Rapporto  Volcente  in  den  Annali  d.  Corrisp.  Ar- 
cheol.  III.  pag.  212* 

(6)  S.  E.  Gerhard  in  dem  Rapporto  Volcente  der  An¬ 
nali  d.  C.  Archeol.  III.  pag.  75  und  pag.  180« 

(7)  Gerhard  im  Rapporto  Volcente  pag.  189  uot.  791- 

(8)  Und  so  hat  es  auch  wirklich  Herr  K.  O.  Müller  in 
der  Abhandlung :  De  origine  pictorum  vasorum  ,  quae  per 
hos  annos  in  Etruriae  agris,  quos  olim  Volcientes  tenuere, 
effossa  sunt,  genommen,  von  ioxvg  mit  Attischer  Aspiration 
(s.  Gotting,  gelehrte  Anzeigen  1831  S.  1329  f*  vergl.  Herrn 
Gerhards  Rapporto  Volcente  pag.  75  und  pag.  I8O).  Nach 
der  andern  Schreibart  müsste  das  rj  dieses  Namens  als 
Vocal  genommen  werden,  und  so  kommt  der  Charakter 
//  wirklich  auf  alten  Vasen  vor,  so  dass  IliOyiikog  für 
yilö'/^vkog  geschrieben  wäre.  Allein  nicht  blos  die  Attiker, 
sondern  auch  die  Ionier  schrieben  Aioyvkog^i  z.  B.  Hero- 
dot.  H.  156*  Dagegen  liebten  die  Attiker  die  Aspirationen, 
und  hiessen  deswegen  daOvvtai  (Pierson,  ad  Moer.  p.  179)- 
Demgemäss  könnte  man  das  Hikivog  auf  unserm  Gefässe 
für  eine  Ionisch- Attische  Aspiration  statt  ’lkivog  als  Demi- 


nutivform  nehmen  von  Ikog^  nach  der  Ableitung’sreg’el,  wenn 
das  I  in  solchen  Wörtern  lan^  ist,  wie  0iX.il^og  von  (piXog, 
jenes  auch  als  Eig'ennaine  beim  Theocrit  II.  115  (vergl. 
Etyniol.  M.  p.  719  Eips.  und  Arcadius  de  Accentt.  p.  65)* 
Im  Warnen  jenes  Stifters  von  Troia  variiren  die  Handschrif¬ 
ten  'IXog,  *lkXog  (Hejne  ad  Apollodor.  p.  327  ed.  alter.). 
Von  diesem  Worte,  als  bekanntem  Warnen  eines  Heros,  bil¬ 
den  sich  freilich  die  Adjectivformen  IKtog ,  iXia ,  ’^lXlov 
(Steph.  Byz.  p.  415  Berkel.),  und  wenn  wir  beim  Theo¬ 
philus  ad  Autoljcum  III.  p.  139  (in  der  Biblioth.  Patr.  II) 
lesen:  —  y.ara  öS  Tivag  dilö  Alvov  (vielmehr  Aivov') 
6g  yal  ’IXiog  STtexXfjdij ,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
in  Eabricii  Biblioth.  Gr.  1.  p.  112  Harles,  daraus  aSklvog 
geändert  werden  soll.  Wäher  läge  etwa  noch  Ikivog.  We¬ 
nigstens  kommt  in  einer  gräcisirten  Stelle  des  Sanchunia- 
thon  beim  Eusebius  P.  E.  I.  10.  p.  38  Colon.  Ikog  als 
Warne  des  Kronos  vor,  und  in  einer  gleichfalls  gräcisirten 
Kosmogonie  bei  Damascius  De  Principiis  cap.  125.  pag.  384 
ed.  Kopp.  wird  einer  der  Götter  IkXlvog  genannt.  Oder 
ist  der  Warne  eine  abgeleitete  Form  von  einem  Women  ap- 
pellativum ,  so  kann  man  als  Grundform  annehmen  Ikog, 
welches  die  Grammatiker  durch  öTQeßkog,  OZQaßog ^  öi6~ 
ÖTQa^luiSvog  erklären,  und  wovon  Ikkog  gebräuchlicher  ist 
(Hesych.  11.  44.' vergl.  yikog  I.  p.  831?  wo  man  nicht 
yikkog  zu  ändern  braucht,  denn  Arcadius  de  Accentibus 
pa^.  52  ed.  Barker.  hat  die  einfache  Form.  —  Gelegentlich 
bemerke  ich ,  dass  in  demselben  Arkadios  p.  65.  17  eine 
kleine  Lücke  auszufüllen  ist;  ya^ylvog.  Sy^orjv  xard  ro 
TCQOTveQLOTtäa^aL  6  ^lyQog  ßdzQaxog.  Man  lese:  y,aQ- 
yivog'  yvgtvog  SyQfjv  y.x.k.  Arkadios  will  nämlich  das 
AVort  yvQipog  nicht  als  ein  Proparoxytonon,  sondern  als 
Properispomenon  geschrieben  wissen.  Man  s.  nur  Fischer  ad 
Weller.  II.  p.  29.  — ).  Alsdann  hätten  wir  in  dem  Warnen 
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*[klvog  einen  Strabo ,  strabus  oder  strabonus,  oder  einen 
Schieler^  nach  der  Art  von  Familiennamen,  wie  sie  von 
körperlichen  Eigenheiten  bei  Griechen  und  Römern  ge¬ 
wöhnlich  waren.  Oder  wollte  man  lieber  an  das  andere 
lkb<^  denken ,  welches  Schlamm ,  Lehm  u.  dgl.  bedeutet 
(Hesych.  in  /A.o^,  ikv<^  II.  45)»  so  würde  man  in  diesem 
*lXli>OQ  (wie  von  Ttjjkog  die  Adjectivform ;  TVijXlVog)  die 
Bezeichnung  eines  Mannes  haben >  der  sich  mit  Bearbeitung 
des  Lehms  beschäftigt ;  —  eine  Benennungsweise  nach  dem 
Handwerk,  die  bei  den  alten  Griechen  nicht  ungewöhnlich 
war,  wie  die  bannen  jdaiSaXog,  u.  a.  beweisen. —r 

Jetzt  sehe  ich,  dass  auch  Herr  Raoul-Rochette  in  seiner 
Lettre  ä  M.  Schorn,  Paris  1832,  p.  4.  nr.  2  <l^s  Hiöyjü- 
Xog  auf  jenem  Gefässe  in  der  Sammlung  von  Canino  für 
Aeschylos  nimmt;  welches  mich  doch  nicht  bestimmen  kann, 
die  von  Herrn  K.  O.  Müller  vorgetragene  und  von  mir  ver- 
theidigle  Lese  weise  zu  verlassen. 

(9)  und  Iptdg  sind  Attische  Wortformen  für 

xccg  (Hesych.  II.  p.  1578  Alb.  vergl.  Orionis  Etymolog, 
p*  166  sq. :  ipidöeg’  ipaxdöeg,  und  in  ipidg  p.  168  Wolf. 
S.  auch  Bast  ad  Gregor.  Corinth.  p.  240  und  Lobeck  ad 
Phrynichi  Epitom.  pag.  453  und  daselbst  über  IpiXag,  Ipc- 
Xdg,  Es  wurden  diese  ^|||^eleiteten  Bezeichnungen, 

die  ein  Uebermaass  bedeuteten ,  oder  auch  etwas  Herab¬ 
setzendes  nebenbei  enthielten,  gerne  Leuten  vom  Hand¬ 
werksstande  gegeben,  ^axdg  selbst  schon  ist  Ionisch -At¬ 
tische  Aussprache  und  Schreibart  für  Ipsxdg  (Moeris  und 
dazu  Pierson  p.  419-  Valckenaer  und  Wesseling  ad  Hero- 
dot.  HI.  10).  Als  Sohn  des  ^ay,dg  (Psacus)  bezeichneten 
die  Athenischen  Komiker  einen  ihnen  verhassten  Antima¬ 
chos ;  eine  Benennung,  wovon  verschiedene  Ursache\i  ange¬ 
geben  werden  (Scholiast.  Aristophan.  Acharn.  vs.  11 49*  ad 
Nubb,  VS.  1018  — 1023  Hermann.  —  Suidas  I.  p.  224  Ku- 


56 


fiter.  Diog^enian.  Prorerbb.  VIH.  71«  vergl.  Schellenberg'  ad 
Antimachi  Colophonii  Reliqq.  pag.  15  sq.).  Psacas  wurde 
auch  eine  Flötenspielerin  genannt,  weil  sie  von  Trinkge¬ 
lagen  sich  immer  bald  entfernte  (Etymolog.  M.  p.  817 
Heidelb.  p.  741  Lips.).  IVach  i^olchen  urkundlichen  Spu¬ 
ren  wird  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein  Mit¬ 
glied  einer  Vasenmalerzunft  den  alt-Attischen  Namen  Psiax, 
Tropf ner  ^  führt. 

(10)  S.  G.  Seyffarth  de  sonis  literarum  Graecarum  pag. 
635  nnd  vergl.  Gerhard  im  Rapporto  Volcente  a.  a.  O. 
pag.  168  not.  630  und  not.  636* 

(11)  Jene  Simonideüschen  Charaktere  hiessen  daher  auch: 
ra  EvyXeidijV  yQd(A,p,aTa.  —  Den  ersten  Zeitraum 
nimmt  Herr  Gerhard  an ,  im  Rapporto  Volcente  pag.  202 ; 
letzteren  Herr  K.  O.  Müller  a.  a.  O.  vergl.  Gotting,  gel. 
Anzeig.  1831*  S.  1606.  Herr  Gerhard  macht  aber  p.  112 
mit  Recht  die  Bemerkung,  dass  man  aus  dem  alten  Kunst¬ 
styl  und  aus  der  älteren  Schreibart  bei  Vasenmalereien  nicht 
sofort  auf  das  Zeitalter  ihrer  Fertigung,  sondern  nur  auf  den 
archaischen  Gebrauch,  den  sie  befolgen,  schliessen  könne. 

(12)  S.  Gerhard  im  Rapporto  Volcente  pag.  74  sqq. 
und  vergl.  K.  O.  Müllei^.  a.  O.  und  Gotting,  gel.  Anzeig. 
1831.  S.  1329  f.  NachWm  man  auf  Münzen  von  der  Kre- 
tensischen  Stadt  Kydonia  die  Aufschrift  gefunden  ISETAN- 
T02  EnOEI  („Neuantos  fertigte“» —  nicht  Nevanzios  ,  wie 
es  in  der  Deutschen  Uebersetzung  von  Champollion-Figeac’s 
Abriss  der  Archäologie  heisst  11.  p.  267.  — )  und  sich  auch 
andere  Spuren  von  Künstlernamen  auf  Münzen  dieser  Insel 
gezeigt  (vergl.  A.  v.  Steinbüchel  Abriss  der  Alterthums¬ 
kunde  S.  126  und  Mionnet  Descript.  de  Medailles  II.  p.  261 
und  pf  271),  hat  man  ganz  neuerlich  diese  Andeutungen 
weiter  verfolgt,  und  Herr  Raoul-Rochette  hat  besonders 
von  Städtemünzen  Siciliens  und  Grossgriechenlandes  eine 
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ziemlich  beträchtliche  Anzahl  von  Namen  aufgeführt,  worin 
er  Stenip eischneider  zu  erkennen  glaubt,  als  z.  B.  Eumenes, 
Kimon  ,  Evaenetos  ,  Euthj'mos  ,  Euklides  ,  Euphas  ,  Augias, 
Philistion  u.  s.  w.  (s.  Lettre  ä  M.  le  duc  de  Luynes  sur 
les  graveurs  des  monnaies  Grecques.  Paris  1831)*  Das  eT 
auf  einer  Syrakusischen  Münze  des  Königl.  Französischen 
Cabinets,  worin  man  die  Anfangsbuchstaben  des  Künstler¬ 
namens  ETAINET02  zu  erkennen  glaubt  (s.  Raoul-Rochette 
a.  a.  O.  p,  19;  vergl.  pl.  11.  nr,  15),  erscheint  auch  auf 
einem  silbernen  Medaillon  von  Syrakus  in  einer  Heidel¬ 
berger  Sammlung,  aber  nur  Einmal,  unter  den  Füssen  der 
Pferde  auf  dem  Revers.  Auf  dem  Avers,  hinter  dem  so 
verschieden  genannten  Frauenhaupte,  ist  der  Buchstab  K  zu 
lesen.  —  Auch  das  (?>/  und  fJjIAI^TISLNOS  (bei  Mionnet  I. 
p*  175  ^'IAI2TIAN02y  vermuthlich  falsch  gelesen)  ,  worin 
mein  verewigter  Freund  Fr.  Munter  (s.  dessen  schöne 
Schrift:  Velia  in  Lucanien.  Altona  1818  p-  56  f*?  welche 
dem  Herrn  Raoul-Rochette  unbekannt  geblieben,)  noch  den 
Namen  einer  angesehenen  Magistratsperson  aus  der  blühend¬ 
sten  Zeit  des  Staats  zu  erkennen  glaubte ,  muss  nach  der 
Meinung  der  Herrn  de  Luyne  ^nd  Raoul-Rochette  a.  a.  O. 
p*  35)  als  Künstlername  genommen  werden.  Auf  vier  vor 
mir  liegenden  Silbermünzen  dieser  Stadt  zeigt  sich  keine 
Spur  jenes  Namens;  auf  einer,  unter  den  Füssen  des 
schreitenden  Löwen,  erscheint  ein  IV  und  darunter  der  Bak^ 
chische  Thyrsus  ,*  auf  einer  andern  hinter  dem  Pallaskopf  in 
einem  Viereck:  IE,  Auf  einer  fünften,  deren  Abguss  ich 
besitze,  hinter  dem  Pallashaupte  A,  vor  demselben  (vergl. 
Mionnet  p.  174  ff.). 

(13)  Man  vergl.  Böttigers  Bemerl(|Rgen  im  Dresdner 
Artistischen  Notizenblatt  1823  Nro.  20. 

(14)  Ganz  neue  Beispiele  von  Griechischen  Säulencapi- 
tellen  liefert  das  so  eben  erschienene  Werk:  Cenni  su  gli 
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avanzi  clell’  antica  Solunto  per  Domenico  lo.  Faso  Pietra- 
santa  Duca  di  Serradifalco.  Palermo  1831 5  fol. ,  namentlich 
auf  Tav.  I  unter  der  Aufschrift :  Capitelli  trovati  in  So¬ 
lunto. 

(15)  Im  Appendix  zu  den  Disquisitions  upon  the  pain- 
ted  Greek  Vases  London  1825  pag.  121  — 129»  In  diesem 
Anhang"  ist  jenes  System  durch  einige  Abbildungen  von 
Pflanzenkelchen  anschaulich  gemacht. 

(16)  Man  s.  Recherches  sur  les  veritables  noms  des 
Vases  Grecs  et  sur  leurs  differens  usages ,  d’apres  les  au- 
teurs  et  les  monumens  anciens  par  M.  Theodor  Panofka. 
Paris  1829»  fol. 


(17)  Worüber  die  meisten  Neueren  sich  verneinend  er¬ 
klären,  z.  B.  der  Marchese  Herr  Haus  dei  Vasi  Greci 
pag.  33  ;  bejahend  aber  ,  jedoch  mit  Einschränkungen, 
Raoul  -  Rochette  in  der  Achilleide  pag.  43,  not.  3;  wobei 
denn  doch  wohl  blos  an  die  ganz  kleinen  gläsernen  Fläsch¬ 
chen  von  diesen  Formen  gedacht  werden  dürfte.  —  Mit 
dem  Italienischen  Gelehrten  so  geläufigen  Namen  balsario 
wird  auch  ein  interessantejL  Thongefäss,  worauf  Hercules 
und  die  Cercopen  abgebildIVsind ,  bezeichnet,  obschon  es 
einen  geschweiften  Henkel  und  einen  sehr  langen  unten 
schmälern,  oben  breiteren  Hals  hat.  S.  Illustrazione  di  un 
antico  Vaso  fittile  per  dom.  —  Duca  di  Serradifalco.  Pa¬ 
lermo  1830»  pag.  3» 


(18)  Plin.  H.  N.  IX.  35»  56  P»  522  Hard. 

(19)  S.  Millingen  Ancient  unedited  Monuments ;  Pain- 
ted  Greek  Vases  I.  pag.  90»  —  Raoul  -  Rochette  a.  a.  O. 
und  derselbe  Ore4[(p[le ,  wo  nach  pl.  XXX.  A.  eine  Athe¬ 
nische  Lecythus  beschrieben  und  bemerkt  wird,  dass  die 
meisten  (1)  Athenischen  Gefässe  rothe  Figuren  auf  weissem 
eirunde  haben.  Auch  unter  den  Thongefässen  von  Corneto 


oder  Tarquinii,  seltener  unter  denen  von  Volci,  stellt  sich 
diese  Form  dar.  S.  Gerhards  Rapporto  Volcente  in  den 
Aimali  Archeol.  III.  p.  103  und  p.  121» 

(20)  S.  Italinsky  zu  den  Pitture  di  vasi  antichi  posse- 
duti  dal  cav.  Hamilton  Tom.  III.  tav.  36*  Dasselbe  Bild 
jetzt  bei  Ing’hirami  in  den  Monumenti  Etruschi  Tom.  V.  1. 
tav.  24  und  25- 

(21)  In  Gerhards  antiken  Bildwerken  I.  Cent.  Taf.  27. 

(22)  Ich  habe  diese  Frau  in  halber  Figur  und  in  ver¬ 
jüngtem  Massstabe  nach  diesem  Gräflich  -  Erbachischen  Va¬ 
senbilde  auf  der  dieser  Abhandlung  heigefügten  Vignette 
Nro.  1.  darstellen  lassen.  —  Wenn  Herr  Millingen  pag.  79 
des  angeführten  Werks  zu  plate  XXXI,  wo  auf  einem  Va¬ 
senbilde  mit  der  Inschrift:  KAAOS  XAPM1AE2  ein  geflü¬ 
gelter  Genius,  oder  meinetwegen  Eros,  in  den  Händen  Ge- 
fässe  hält,  sich  so  ausdrückt:  „In  each  hand,  he  holds  a 
patera  {(ptakcc)-  emblematic  of  the  libations  and  sacrifices 
offred  to  him“,  so  ist  dies  ungenau,  da  der  Genius  in  der 
rechten  Hand  aus  einem  Alahastron  das  Trankopfer  aus¬ 
giesst;  —  auch  gegen  den  Griechischen  Sprachgebrauch, 
der  mit  dem  Worte  (fidKrj  Geschirr  mit  breitem  flachen 
Boden  bezeichnet. 

(23)  Pollux  X,  119  und  177.  vergl.  Ezech.  Spanhem. 

ad  Callimachi  H.  in  Pallad.  vs.  13.  Valckenaer  ad  Theocrit. 
Adoniaz.  (XV.)  vs.  114  (wo  irrig  Callimachus  H.  in  Cer  er. 
statt  in  Pallad,  nämlich  a.  a.  O.  citirt  wird )  und  Jacobs 
ad  Antholog.  Graec.  Vol.  XI.  p.  92.  Casaubon.  ad  Athen. 
V.  24.  Animadvv.  pag.  81  Schwgh.  Coray  zu  den  Worten  Plu- 
tarchs  in  Vita  Alexandri  cap.  XX,  wo  es  heisst  vom  Bade- 
und  Salbenapparat  des  Darius:  d’eiöe  okxia  xal 

xoojooovg  y.ai  TVvskovg  xai  dXaßdoTQovg ,  itcwra  xov- 
ooi)  rjoy.rj^eva  —  in  den  Srj^enooeLg  p.  4l8  und  Panofka 
Recherches  pag.  34  nro.  XCI  et  XCII. 
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(24)  Ersteres  sagt  Suidas  in  hjxv&og  11.  p.  440,  als 
wenn  nicht  eine  Menge  Stellen  bei  Aristophanes  und  andern 
Attikern  und  die  Zeugnisse  des  Pollux  das  Gegentheil  be¬ 
wiesen.  Bemerkenswerth  ist  folgende  Stelle  des  Schollasten 
zu  Plato  pag.  136  Ruhnk.  p.  334  Bekker:  —  Kijy.vd^ov  de 
äyyeiov  ri  cpaoiv  'Amyoi,  ei;  a]  roig  vexQoig  ecfSQOv 
TO  fxvpov  (man  rergl.  Aristophan.  Eccles.  535  u.  987  sq.), 
ryv  dXaßaOTQov.  aQoeviyojg  8s  tov  dXdßaöTQOv  einev 
'HQodoTog,  Letzteres  haben  auch  Suidas  a.  a.  O.  und  Pho- 
iius  im  Lex.  Gr.  pag.  189  Dohr.  Die  Stelle  des  Herodotus 
steht  III,  20  und  lautet  so:  —  y.al  ödjoa  (psQOVXag  JtOQ- 
cpvQSov  T8  el^a,  Y.al  y^gvosov  öTQeitTüv  TCSQiavyievLov, 

y. al  ipekta,  Y.at  ^vqov  dXdßaaxQOV ,  y.ai  cpoivmjtov 

oivov  yddov.  Mit  Recht  widersetzi  sich  Schweighäuser 
der  Einschiebung  des  Artikels  tov  in  einem  solchen  Con- 
text;  meint  dagegen,  jene  Grammatiker  hätten  ihren  älteren 
Gewährsmann  missverstanden ,  welcher  habe  sagen  wollen, 
Herodotus  habe  die  unattische  Form  dXdßaOTQOV  statt 
der  Attischen  dXdßaöTOV  in  dieser  Stelle  gebraucht.  Die 
Quelle ,  aus  der  jene  Lexicographen  geschöpft,  ist  eben 
dieser  Platonische  Scholiast,  dessen  Stelle  dem  gelehrten 
Manne  entgangen  war.  Da  nun  diese  Scholien  aus  älteren 
Commeiitaren  über  Plato  geflossen  sind,  so  ist  jene  An¬ 
nahme  unwahrscheinlich.  Wahrscheinlich  hatte  der  Com- 
mentator  des  Plato  einen  vollständigem  Text  des  Herodot 
vor  sich,  der  so  lautete:  —  yai  IpeXta,  y.al  %q  i)  0  €  o  v 
fzvQOV  dXdßaOTQOv  x.  r.  X.  XPT2EON  vor  MTPOT  konnte 
leicht  ausfallen.  Der  Commentarschreiber,  der  es  in  seinem 
Texte  fand,  wollte  mit  seiner  Bemerkung  sagen,  Herodotus 
hätte  gebräuchlicher  schreiben  sollen.  Goldene 

Salbengefässe  [yQvö£L  dXdßaöTfja)  kommen  auch  sonst, 

z.  B.  in  dem  kurz  vorher  angeführten  Verse  des  Theocritus 
vor,  und  fdVQOV  dXdßaovQog  beim  Pollux  X.  177.  beim 
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Philostratus  de  Vit.  Apollonii  III.  57*  p*  139  Olear.  beim 
Evan^  Matth.  XXVI.  7.  Luc.  VII.  37  und  anderwärts. 

(25)  Das  Richtige  hat  Valckenaer  in  den  Scholae  in 

N.  T.  zur  eben  angeführten  Stelle  des  Evangelisten  Lucas 
p.  132  sq. :  —  „Cyrillus:  *AXäßaOTQOv  ij  Bi- 

qTjxai^  y.ara  uXsovaa^ov  rov  q  ,  dkäßaoTÖg  rig  c^v, 
ov  Xaßea^ai  dia  Xeiörrjja  ddvvarov.  sxl  öe  yat  öv.evog 

vekou.  Primum,  quod  dicit  Cyrillus  superfluam  literam 
in  h.  V.  p,  Atticos  respicit  dkdßaöxov  potius  dicentes. 
Patuit  Cyrillo  origo,  latuit  ratio  derivandi. '  A  verbo  kdßojj 
capio^  prendo  ^  kaßjj  ansam  notat,  s.  illud  oinne,  quo  quid 
manu  apprehendimus.  kaßrj  ^icpovg  est  manubrium  ensis, 
kaßf)  oysvovg,  vasts  ansa.  A  kaßij,  kaßd^uj,  hinc  kd- 
ßaoxog,  significans  proprie  quod  ansa  prehendi  non 

potest.  Indidem  kdßaoxQOV ^  illud,  quo  quid  prehendimus. 
Hinc  adiective  dkdßaOXQOV  oyevog,  et  tamquam  substantiv. 
dkdßaC’XOV  vas  notat,  quod  ansa  caret.* 

(26)  Z.  B.  auf  einer  Kupfertafel  bei  Fort.  Schacchi, 
im  Myrothecio  sacrorum  eleochrysmatum  pag.  240,  A. 

(27)  Unser  Gefäss,  so  wie  die  oben  in  Vasenbildern 
nachgewieseiien  gleichen  Salbenflaschen,  ist  an  seinem  un¬ 
teren  Ende  dem  Schöpfgefässe  i^dqvoxL'log^  nach  Hrn.  Pa- 
nofka  p.  35  und  daselbst  Athen.  X.  p.  424>  b.  XI.  p.  783  f., 
und  dazu  pl.  V.  nr.  98)  am  ähnlichsten.  , —  Weder  Fuss 
noch  Henkel  hat  auch  das  Gefäss  auf  einem  Cameo  in  Flo¬ 
renz,  woraus  Venus  gesalbt  wird  ^  bei  Hrn.  Böttiger  in  der 
Sabina  I.  Taf.  VI  zu  p,  174  ff*  und  das  Fläschchen,  das, 
wie  es  scheint,  die  eben  aus  dem  Bade  kommende  Dame 
in  ihrer  Hand  hält  in  einem  antiken  Gemälde  des  Museo 
Borbonico  in  Neapel.  S.  Musee  Royal  Bourbon.  Guide  pour 
la  Galerie  des  Peintures  Anciennes  par  le  Chanoine  de 
Jorio.  Depxieme  edit.  Naples  1830*  Tav.  II  zu  pag.  45* 


(28)  Der  Herr  Marchese  Haus  dei  Vasi  Greci;  welcher 
p*  32  sq.  vom  Alabastron  sa^  :  . —  „  cioe  un  vasetto  cilin- 
drico,  che  al  di  sopra  e  sotto  si  stringe  in  volta,  e  finisse 
in  un  largo  bordo,  in  di  cui  mezzo  si  trova  il  buco,  sieche 
mancando  die  piede  puh  Star  ritto^  o  sia  vacante  o  sia  pieno, 
ma  ben  otturato  sulla  stessa  sua  bocca  rovesciata.“^ 

(29)  Athenae.  X.  p.  451,  d.  p.  154  Schwgh.  was  auch 
Herr  Panofka  nicht  übersehen  hat.  Man  vergl.  sein  Werk 
p.  34.  An  weissen  Riemen  sagt  Athenäus  a.  a.  O.  Ob  auch 
zuweilen  an  farbigen  Bändern  —  davon  weiter  unten. 

(30)  Diog.  Laert.  VII.  12  und  daraus  Suidas  II.  p.  440 
Kust.  —  Ttoijjoag  öe  Ttore  xolXov  en  id^7jp.a  zy  kij- 

iteQltcpSQB  vo^LOp^a  X.  r.  A..  wo  man  ordentlich  be¬ 
dauern  möchte ,  dass  der  Lexicograph  die  scharfsinnigen 
Aenderungen,  die  Meibom  mit  dem  Texte  des  Biographen 
versucht,  nicht  bestätigen  will. 

(31 )  Demosthenes  de  falsa  legat.  p.  415  Reisk.  p.  464 

ed.  Oxon.  Bekkeri.  '  Ich  setze  nur  die  Hauptworte  hiebei  : 

'Hpslq,  \4(f6ßi^re  y,ai  öv  raq  a\.a- 

ßaöro3^i]y.a(;  y  q  depovr  a  y,ai  xd  rupTtava,  xovxovg 
d'  vTtoy^afÄ^axeag  y.ai  xovg  xv^ovrag  dp&QojTtbvg 
X.  T.  X,  Richtiger  als  Reiske  hat  Bekker  hier  das  Atti¬ 
sche  dXaßaöTO&jjxag  statt  des  gemeinen  dXaßaOXQod^ij- 
y.ag  gegeben.  Man  s.  Taylor  zu  dieser  Stelle;  Meineke  ad 
Menandri  Fragg.  p.  295*  Die  Bestätigung  geben  jetzt  die 
Lexica  in  Bekkeri  Aneedott.  Gr.  I.  p.  206  und  p.  375.  — 
Statt  des  ygap-^axsag  im  Texte  des  Hier.  Wolf  hat  schon 
Reiske  richtiger  v7toyQafxp,areag  hergestellt.  Es  wird 
etwas  Verächtliches  bezeichnet:  Unter-  oder  Abschreiber, 
Copisten.  M.  s.  Taylor  zu  dieser  Stelle  p.  820  Reisk.  und 
die  ähnliche  Stelle  des  Lysias  adv.  Nicomach.  p.  864  Reisk. 
mit  Marklands  Anmerkung.  —  Zur  Ergötzlichkeit  der  Leser 
und  als  eine  Probe ,  wie  ein  um  die  Griechischen  Redner 


hochverdienter  Mann  durch  einen  falschen  Begriff  von  Po¬ 
pularität  verleitet,  den  ersten  Griechischen  Redner  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  travestirt  hat,  setze  ich  Reiske’s  Ueber- 
setzung  der  Demosthenischen  Stelle  hiebei :  „Wir  kennen 
dich  Aphobete,  wir  kennen  dich  Philochares,  und  wissen, 
dass  ihr  insgesammt  nackigte  Teufel,  von  der  Gasse  aufge- 
ratfte  Halunken,  nichtswürdige  Bettler,  Landstreicher  und 
Leutebetrüger  seyd.  Du  Philochares  bist  deiner  Profession 
nach  kein  Mahler,  sondern  ein  Sudler  und  Klecker,  der 
nichts  rechtes  mahlt,  sondern  die  Salbenbüxen  für  die 
Pomadeninanscher  und  die  Trummein  beklekt,  mit  welchen 
die  Jungen  auf  der  Gasse  hcrumlaufen,  und  die  Zigeuner 
den  Jannhagel  zusammentrummeln.“  —  Bei  den  Trommeln 
müssen  wir  hier  an  die  herumziehenden  Cybelepriester 
und  Agyrten  denken,  die  sich  dieses  Instruments  bedienten 
(Ruhnken.  ad  Tim.  Lex.  Platon,  p.  10  sqq.  Tib.  Hemsterhus. 
Anecdota  ed.  Geel.  1.  p,  l4rund  R.  Porson.  Adversaria  p, 
109  ed.  Lips.).  —  Zum  Feststellen  der  Salbengefässe  in 
der  Kapsel  scheinen  die  beiden  kleinen  Vorsprünge  oder 
Zäpfchen  auf  beiden  Seiten  gedient  zu  haben,  die  auch  an 
unserer  Lecythus  befindlich  waren,  nur  dass  das  eine  abge- 
stossen  worden. 

(32)  Dass  Ulpian  der  Erklärer  des  Demosthenes  hie¬ 
bei  ältere  Gewährsmänner  vor  sich  gehabt,  vermuthete  Tib. 
Hemsterhuis ,  der  zugleich  einen^  von  Plinius  gelobten  Ma¬ 
ler  Philochares  für  diesen  Bruder  des  Aeschines  zu  halten 
geneigt  ist.  S.  Tib.  Hemsterhus.  Anecdott.  1.  p.  14  und 
vcrgl.  Ulpian.  in  Demosthen.  de  fals.  Leg.  p.  386 ,  C  und 
Plin.  H.  N.  XXXV.  4*  Das  Gemälde  des  Philochares, 
dessen  Plinius  gedenkt,  war  eine  Gruppe,  worin  ein  Greis 
mit  seinem  mannbar  werdenden  Sohne,  zur  Versinnlichung 
der  höchsten  Familienähnlichkeit  neben  der  grössten  Al¬ 
tersverschiedenheit,  dargestellt  war.  Augnstus  stiftete  es 
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in  die  von  ihm  eing’cweihte  Curie  auf  dem  Römischen 
Comitium.  Herr  Sillig  hat  (im  Cafalog.  ArtifF.  p.  351  sq.), 
Hemsterhuisens  Wink  benutzend,  die  Nachlässigkeit  seines 
Vorgängers  Jnnius  verbessert,  und  schliesst,  unter  Voraus¬ 
setzung  der  Identität  des  |*hilochares,  des  Demosthenes  und 
Plinius ,  dass  jener  Künstler  noch  Olymp.  CIX.  2  gelebt 
haben  müsse ,  als  in  welchem  Jahre  jene  Rede  gehalten 
worden.  —  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  auch  ein  Farben¬ 
topf  Xijy.vd'OQ,  hiess  (M.  Gesner  ad  Plinii  Epist.  I.  2).  Ob 
aber  die  metaphorische  Bedeutung  von  X.ijxvd^oL  für  redne¬ 
risch  ausgeschmückte  Sentenzen  und  Gemeinplätze,  und  das 

€  IV  beim  Strabo  XIII.  pag.  386  Tzschuk. 
daher  zu  leiten  sey,  möchte  sich  wegen  folgender  Worte 
des  Cicero  ad  Attic.  II.  1  bezweifeln  lassen :  „  Meus  autem 
über  totum  Isocrati  f.iv  ^  0&ij  XI  o  v  atque  omnes  eins  disci- 
pulorum  arculas,  ac  nonnihil  etiam  Aristotelia  pigmenta  con- 
sumpsit.“  Die  Metapher  scheint  also  von  Salben  und  Far¬ 
benschminke  auf  die  rednerischen  Ausschmückungen  über¬ 
gegangen  zu  seyn.  Man  vergl.  übrigens  J.  A.  Ernesti  CI. 
Cic.  unter  Xtjxvd^oi  und  J.  Chr.  Th.  Ernesti  Lexicon 
Technol.  Graec.  rhetor,  p.  384  sq.  und  dessen  Lexic. 
Technol.  Lat.  rhetor.  p.  284  sq. 

(33)  Odyss.  VI.  79 1 

^üjxsv  dhs  XQvoey  iv  Xi^xvdaj  vygov  Vkaiov. 
vergl.  Herodot.  III.  20.  Theocrit.  XV.  114.  Athen.  X.  p. 
45  S  d.  p.  154  Schwgh.  :  doyvga  k?jxvdo^.  Man  vergl. 
auch  oben  Anmerk.  23* 

(34)  Plin.  H.  N.  XXXVI.  7  und  8  :  „Onychen  alibi 
alabastriten  vocant,  quem  cavajiit  ad  vasa  unguentaria.“  — 
Wirliche  Onyxbecher  aus  Indien  erwähnt  Philostratus  Vit. 
Apollon.  III.  27.  p.  118  Olear.,  wo  der  Cod.  Schellershem. 
die  Worte  so  giebt  :  Ttagd  Sh  ’lvSoig  oivoyöaL  re  (viel¬ 
leicht  ye ,  vergl.  über  diese  häufige  Verwechselung  G.  Jos. 
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Bekken  Specim.  Pliilostrat.  p.  16*)  t€  yiyvovtat 

öia  fd€y€d-ovgy  y.ai  yoaiij^e^  i]\l/.OL  ky.itXjij o  ai  (welches 
ich  dem  i'^TtXyOai  des  Olearius  wenigstens  nicht  nachsetze) 
T€TTdoag  ajoa  srovg  öilpdjvrag ,  wobei  freilich  die  Yer- 
grosserungssucht  des  Erzählers  abgerechnet  werden  muss. 
Vergl.  Böttiger  lieber  die  Aechtheit  und  das  Vaterland  der 
antiken  Onyxkameen  ron  ausserordentli^ier  Grösse  S.  26  f*  5 
dessen  Verbesserung  der  Worte  des  PosWonius  beim  Athe- 
naeus  XI.  p.  335  :  Ovvd^SOSig  Service  von  Onyxgefässen, 
statt  övvÖ£0£ig ,  sow  ohl  vom  Herausgeber  des  Athenäus 
(Animadvv.  p.  254)  als  von  dem  der  Fragmente  des  Posi- 
donius  (p.  177)  hätte  benutzt  werden  sollen.  In  Gefässen 
von  Alabaster  glaubten  die  Alten  ihre  Salben  am  besten 
bewahren  zu  können.  (S.  Mazois  Der  Pallast  des  Scaurus 
p.  224  Deutsch,  üebers.  lieber  andere  Stoffe,  woraus  man 
Salbenbüchsen  bereitete,  haben  Ciaconi  und  Orsini  im  Ap¬ 
pendix  dazu  p.  134  sqq.  und  Fortun.  Scacchi  im  Myrothe- 
cio  I.  p.  232  sqq.  schon  das  IVöthige  zusammengestellt.) 

(35)  Böttiger  und  Mitscherlich  zu  Horat.  Carmin.  IV. 
12.  17.  vergl.  auch  C.  F.  Baehr  ad  Ctesiae  Fragmm. 
pag.  411  sqq. 

(36)  Evang.  Marc.  XIV.  3*  ovvTQiipaoa  to  dkdßa- 
OTQOVy  vergl.  Ev.  Matth.  XXVI.  7  mit  den  vortrefflichen 
Anmerkungen  des  Hugo  Grotius  und  Valckenaer  in  Evang. 
Luc.  VII.  37.  —  Die  folgende  Geschichte  von  diesem  vor¬ 
geblich  in  Constantinopel  aufbewahrten  Gefäss  hat  Isaak 
Casaubon.  ad  Baronii  Annales  XIV.  16*  p.  301  sq.  be¬ 
leuchtet. 

(37)  Paqofka  Recherches  sur  les  veritables  noms  des 
vases  Grecs,  pag.  34* 

(38)  Aristophan.  Ran.  vs.  1234  sq.  Pollux  X.  119. 
Gell.  N.  A.  XVII.  8.  Gloss.  Pithoei  ad  Juvenal.  lU.  263  i 
„guttuni  X£y.v&lOV  (sic)  ’lovßlvaXiv),'^  vergl.  Schob  ad  1.  1. 
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ed.  Cramer.  pag.  HO  :  »götto  auiem  ab  co,  (][uia  gatiain 
mittit.“  Das  Griechische  Deminutivum  hat  Theophrastus  in 
der  Charakteristik  des  Knausers  (Charact.  X.  gegen  das 
Ende)  noch  durch  zwei  Zusätze  verringert:  y.a.\  SK 
^iojv  ^LKQ(jjv  TCdvv  dXsLCfo^svov^.  Man  hat  aber  öTCa- 
viojQ  vorgeschlagen.  Da  jedoch  eine  Florentiner  Hand¬ 
schrift  cpSldo^SVOSH^  giebt,  so  verdient  Corays  Vorschlag: 
Ttdvv  (fSidofx  dXsKfOfASPOvg  wohl  grössere  Be¬ 

achtung. 

(39)  Aus  diesem  Basrelief,  welches  eine  Priapische 
Scene  darstellt,  hat  Scacchi  im  Myrothecium  p.  230  jenes 
giitturnium  in  Kupferstich  mitgetheilt.  lieber  die  hier  ge¬ 
meinten  Volcentischen  Gefässe  s.  Gerhard’s  Rapporto  Vol- 
cente  in  den  Annali  d.  Archeol.  III.  pag.  159»  not.  485» 

(40)  S.  unsere  Vignette  Nro.  2.  —  Dass  die  Ionische 
Säule  zuerst  zu  Grabmählern  verwendet  worden,  ist  eine 
Bemerkung,  die  wir  dem  Hrn.  Baron  v.  StacTcelberg  zu  ver¬ 
danken  haben.  Daher  ihr  häufiges  Vorkommen  nicht  allein 
an  wirklichen  Grabdenkmalen  der  alten  Griechen,  sondern 
auch  auf  Vasen gemälden ,  wo  Todtenopfer  und  dergl.  dar¬ 
gestellt  sind ;  s.  dessen  Apolloteinpel  zu  Bassae  S.  40  ff. 
und  vergl.  Raoul  -  Rochette’s  Achilleide  pag.  150  sqq. 

(41)  Eine  solche  Handschnur  hiess  TtSQiXSlQOV ,  TVSQl- 
XSiQiov,  nsQLXSlqidiov  (Polyb.  II.  8-  p.  290  Schwgh.  Val- 
ckenaer  ad  Ammon,  p.  149)?  und  die  linnene  der  Bakchan- 
ten  dßdKXSvrov.  Hesych.  I.  p.  H  Alb.:  ’Aßdy.X^^'sov'  ki- 
vovv  vcpaü^cL  TlSQLxStoiölov'  wobei  man  das  Scholion  zu 
Euripid.  Oresf.  vs.  313  Porson.  (309  Matthiae)  anwenden 
muss  ;  dßdy.xsvTOv  —  rbv  fisydXcog  SKßaKX^^ovra. 
Eine  solche  Hand-  oder  Armschnur  wurde  auch  dyakaka 
genannt  (Hcsych.  I.  pag.  29)- 

(42)  Athenaeus  lib.  V.  p.  262  sqq.  Schwgh.  Philostrati 
Imagg.  I.  15  mit  Jacobs  Anmerkung  p.  299«  vergl.  J.  Win- 
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ckelinaiiiis  Allegorie  (B.  11.  p.  502  der  Werke  neueste  Drendii. 
Ausg.)  und  meine  Symbolik  I.  S.  126  und  III.  S.  202.  — 
Jetzt  bemerke  ich,  dass,  wenn  Schleiisner  in  den  Worten 
des  Etymol.  M.  p.  220  Heidelb.  p.  200  Lips. ;  rdkkog,  6 
0iko7rdTajQ  nroXef^aiog'  did  ro  cpvlXa  y.iooov  xarf- 
arix^cLi^i  oi  ycilXoi,  del  ydg  raig  ^L0vvaiay.aig 
reXeratg  mOCuj  eareKpavovvro,  verbessert:  y.axeOTt- 
diese  Emendation  schon  von  Jac.  Tollius  zu  den 
Gedichten  des  Gregor  von  Nazianz  im  Iter  Italicum  pag.  20 
gemacht  worden,  wo  man  ein  Mehreres  nachlesen  kann. 

(43)  Philostrati  Imagg.  I.  lö*  p*  26  Jacobs  :  y.ai  ycLQ 
OL  y.ÖQv^ßoLy  öTsepavog  ovxsg^  /diovvöov  yv(OQLO^a. 
Eine  Art  Epheii,  die  schwarze,  nennt  auch  Dioscorides  II.  * 
201  dlovvöLog.  Vergl.  K.  Sprengel’s  Geschichte  der  Bota¬ 
nik  I.  S.  142. 

(44)  Theophrast.  Hist.  Plantarr.  III.  8.  p.  115  Schnei¬ 
der  :  TtdXtv  öe  xtdv  XsvyoydQTtüiv  {yixxLov)  ^ovov  6 

fÄ€v  dÖQOv  yai  Ttvyvov  y.ai  clvveöxi]y6xa  xov  yaQitov 
*  ’ 
y.ad’aTtSQel  oepaT^av  (so  muss  man  mit  der  vortreff- 

liehen  ürbiner  Handschrift  lesen,  statt  yad^dltSQ  elg  ocp.)^ 

ov  öij  y.aXovoi  xtvsg  yoQvpißiav  (vergl.  Plin.  H.  N.  XVI. 

34),  oi  d‘  'A^r^vxjOLv  Axolqv ly.ov  d^Ssvopievop. 

(45)  yiOCfog  beim  Dioscorides  genannt  II.  201. 

Vergl.  K.  Sprengel’s  Gesch.  d.  Botan.  I.  S.  142.  —  Non- 
nus  Dionjsiaca  IX.  vs.  122  redet  von  oivoTVi  ytOOuH.  Auf 
einem  Vasenbilde  bei  Millingen  in  den  ancient  unedited 
monuments  I.  pl.  26?  mit  der  Inschrift  NAaIJI]\,  sind  die 
Blätter  des  Weinstocks  röthlich  gemalt. 

(46)  Philostrati  Imagg.  1.  1.:  —  xr/v  yecpaXijv  ^ädoig 

dv^iOag  Tta^d  xrjv  ’AQiddvijp  6  Aiöwoog.  — 

lieber  die  Rosenarten ,  worunter  auch  purpurfarbige ,  s. 
Theophrast.  H.  Pl.  VI.  6*  4*  p.  212  Schneider.  Plin.  H.  N. 
XXI.  4.  10.  Vergl.  Sprengel  Gesch.  d.  Botan.  I.  75*  130. 

5^ 
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150»  168.  —  Nicht  blos  zum  Schmucke,  sondern  auch  zur 
Kühlung  und  zur  Linderung  des  Kopfwehs  trugen  die  Alten 
Kränze  von  Rosen  um  den  Kopf  (Athen.  XV.  675  9  e.  p. 
460  sq.  Schwgh.  vergl.  Böttigers  Sabina  1.  S.  240). 

(47)  Pollux  VII.  166.  Theophrast.  de  Igne  13.  p. 
710  Schneid.  —  de  Sudoribus  28.  p.  819.  Vitruv.  V. 
10.  5.  V.  11,  2  mit  Schneiders  Commentar  p.  388«  394* 
Mazois  der  Pallast  des  Scaiirus  S.  224. 

(48)  Daher  auch  der  Name  latraliptae  für  Aerzte.  Da¬ 

her  die  Salbekunst  eine  Schwester  der  Arzneikunst  (Philo 
lud.  de  Somn.  I.  p.  658  Mang.  Galen.  'l'jLSiv.  III.  Foesii 
Oeconom.  Hippocrat.  p.  254).  —  lieber  jenen  dreifachen 
Zweck  und  Gebrauch  der  Bäder  :  Upton.  im  Index  Graecit. 
Epictet.  unter  Vol.  III.  p.  229  Schwgh.  und  be¬ 

sonders  Wyttenbach  zum  Plutarch  De  Sanitate  tuenda  pag. 
850  ed.  Oxon.  und  was  Herr  Pauly  zu  der  in  dieser  Be¬ 
ziehung  wichtigen  Schrift  des  Lucianus  de  Gymnasiis  Pro- 
legg.  p.  XVI  sqq.  und  Herr  C.  Fried.  Hermann  zu  demselben 
Autor  de  Conscrib.  Historia  p.  21#  nachgewiesen  haben. 

(49)  Beim  Homer  heisst  die  Salbe  noch  ekaiov,  Oel, 
dann  akeicpaQ ,  }j7tO(;.  Erst  bei  Archilochus  kommt  der 
Name  ^VQOV  vor.  Athen.  XV.  p.  688*  vergl.  Valckenaer 
ad  Callimachi  Eiegg.  Fragg.  p.  233.  Das  Gesetz  des  Solon^ 
welches  den  Männern  mit  Salben  Handel  zu  treiben  ver¬ 
bietet,  erwähnt  Athenaeus  XV.  pag.  6869  f*  p.  506  Schwgh. 

(50)  Antiphanes  beim  Athenaeus  XII.  p.  5539  P«  557 
Schwgh.  lieber  das  übrige  im  Texte  Berührte  lese  man  den¬ 
selben  Sammler  nach  :  XII.  p.  5539  P*  554  Schwgh.  XV. 
p.  6869  p.  506  Schwgh.  XV.  p.  691 9  d.  p.  525  Schwgh. 
und  über  den  Ruhm  der  Athenischen  Salbengefässe  Antipha¬ 
nes  in  der  Epitome  des  Athenaeus  I.  27,  e.  p.  103  Schwgh. 

^(51)  Luciani  Amores  Tom.  II.  p.  440  sq. :  6kl]V ’jiQCi- 
ßiav  ey,  rojv  TQi%(Sv  dnonvkeiv.  lieber  die  ver- 


69 


schiedeiien  Salben,  deren  «ich  in  Griechenland  und  Rom 
beide  Geschlechter  bedienten :  Pollux  im  Onomast.  VI.  19. 
§.  104  sq.  Dioscorides  lib,  I.  g.  43  sqq.  Plinii  Hist.  IVat. 
XIII.  1  sqq.  pag^.  679  sqq.  Hard.  Salmasii  Exercitt.  Plinia- 
nae  pa^.  749  sqq.  Ezech.  Spanheim  zu  Callimachusj  Hymn. 
in  Apoll.  VS.  38  sq.  vergl.  A.  C.  Eschenbach  de  unctioni- 
hus  et  ung’iientis  in  dessen  Dissertatt.  Böttiger’s  Sabina  I. 
S.  145  ff.  und  was  in  den  nächstvorhergehenden  Anmer¬ 
kungen  aus  Athenäus  angeführt  worden.  Die  Titel  und 
Inhaltsanzeige  der  }{OCifj,l]TlXa  des  genannten  Arztes  Kriton 
hat  Fabricius  in  der  Biblioth.  Graeca  Vol.  XII.  p.  690  sq. 
abdrucken  lassen.  Sie  hätten  von  dem  Herausgeber  des 
Athenaeus  lib.  V.  pag.  lOds  d.  p.  253  Schwgh.  zu  dem  in¬ 
teressanten  Auszug  aus  den  verlornen  Büchern  des  Polybius 
(Tom.  IV.  p.  499  Schwgh.)  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
können.  —  Wenn  in  diesem  Bruchstücke  des  Polybius  statt 
der  Vulgata  eiQLVOV  Coray  vorschlug  Xsiqlvov  ,  Schweig¬ 
häuser  dagegen  7qlvov  in  den  Text  aufnahm ,  so  ist  ihnen 
in  beiden  Aenderungen  schon  Bayiius  de  vasculis  ( in '  Gro- 
nov.  Thesaur.  Antiqq.  Graecc.  Vol.  IX.  p.  698)  zuvorge¬ 
kommen.  Letztere  Salbenart  kommt  in  den  Cosmeticis  des 
Kriton  auch  vor,  wo  es  heisst  (fxVQOJv)  —  Xljkivov  ^  öov~ 
oivov ,  6  evLOL  Y.QivLvov  naXovöc ,  y,ixivov  ^  l^ivov^ 
vaQy.ioy.ivov  (man  schreibe :  vaQyiOOivov), 

(52)  Wichelhausen  -  lieber  die  Bäder  des  Alterthums 
S.  65. 

(53)  Man  hat  daher  auch  im  Griechischen  Sprachge- 
brauche  das  dk€i(f€Od^aif  als  das  Salben  aus  Wollust,  von 
dem  XQieod^ai^  dem  Einreiben  mit  Oel  und  dem  Salben  um 
der  Gesundheit  willen ,  unterscheiden  und  es  dem  Griechi¬ 
schen  Bibelübersetzer  Aquila  sehr  übel  deuten  wollen,  dass 
er  statt  XQLOt6<^  gesetzt  hatte  6  ij}\.£l^iJikvo<^  (s.  Wesseling. 
Observatt.  I.  19.  p.  73  sqq*  und  Valckenaer  zum  Evang. 


liuc.  VII.  38)*  Ob  dagegen  die  Unterscheidung  des  Säu- 
maise  (Exercitt.  Plinn.  p.  330*  vergl.  Schwei gh.  zum  Athe- 
naeus  XV.  pag.  212),  wonach  man  unter  (lini) 

das  Einreiben  öliger  Salbenstofl’e  zu  verstehen  habe,  wäh¬ 
rend  dk6i(f)€öSai  (perfundi)  das  üebergiessen  mit  flüssigen 
Salben  bezeichne ,  durch  den  ständigen  gebrauch  der  Grie¬ 
chischen  Schriftsteller  sich  bestätigen  lasse,  möchte  zu  be¬ 
zweifeln  seyn.  —  Bei  Lucian  (in  Asino  56*  p*  653)  hat 
man  die  Worte:  xae  toj  tov  [ai'qov  otOr^Tj^Svog, 

welche  Gesner  übersetzt  hat:  „et  unguenti  odore  stimulatus“ 
in  xai  '/^Qtö^aTi  ändern  wollen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mit 
Grund.  Eine  Stelle  des  Plotinus  (wovon  anderwärts)  lässt 
mich  daran  zweifeln.  Hier  will  ich  auf  das  oloTQijfxivovg 
aufmerksam  machen,  ein  Wort,  welches  besonders  von  der 
Erregung  der  Geschlechtslust  gebraucht  wird;  und  in  den 
vorgehenden  üppigen  Scenen,  die  dort  Lucianus  schil¬ 
dert,  gehet  das  Salben  diesem  Genüsse  voraus.  Z.  B.  Asin. 
§.  51.  p.  618  ed.  Wetst. :  xai  ^ivqov  Ix  rivoq  dXaßd- 
OvQov  TCQOxea^svr)  rovrtp  oXelcperaL,  xd^h  ds 
vergl.  auch  56*  p.  653  und  Plutarchi  Symposiaca  III.  4. 
p.  652  Wyttenb. ,  auch  Petronii  Satyr.  CV.  p.  487  Burm.  — 
Von  den  Stellen  der  Kirchenlehrer,  worin  das  Salben  als 
Reizmittel  zu  sinnlicher  Lust  überhaupt  verworfen  wird,  ge¬ 
nügt  es  hier  eine  ^einzige  beizubringen  :  Clemens  Alexandr. 
Paedag.  IT.  8.  pag.  205  Potter.  Srscpdvajv  Öh  i^uTv  xai 
ovx  dvayxaia'  e^oxeikst  yaQ  eig  ijSovdg 
xai  fudkiöTa  yei.TViajoijg  rrjg  vvxrog, 

(54)  Lexicon  rhetor.  in  Imm.  Bekkeri  Anecdott.  Graecc. 
I.  p.  375  *.  A'keiipagi  disysiQag ,  dito  fxSTacpo^dg  rdjv 
d^Xyroji).  Philo  lud.  apud  Euseb.  P.  E.  VIII.  11.  p.  379, 
A:  Mvqiovg  Ö£  tujv  yvcuQt^icjv  6  y SQog  vo^ode- 
ryg  yXeiipei’  sttI  xoivcov/av ,  oi  xaXovvxai 
’Eoöalot,  Idem  ibid.  p.  382,  C.  ~  rb  yd^ixbv  ev  [xdka 


Sianovovoiv  aXeiTtrai^  aj  [xev  o  i  toi^TtaxQmoiq 
vö^oiq.  —  Idem  de  Insomn.  I.  p.  688  Man^. :  —  Ttavrag 
Tovg  TtSQi  aQSTijg  ^.a!  evösßeiag  dke/ipag  yiae  ovyxoo- 
Tjjöag  Xoyovg.  Io.  Chrjsostomus  Homil.  in^teniplo  S. 
Anastasiae  cap.  2:  Elöeg,  Ttiog  oXeicpSL  xd  cpQOvi']- 
^laxa  xdjp  oxQaxiojxojv;  n'ctjg  eye/^ei  xyv  6id- 
voiav;  7t log  oTt^i^tL  xo  öxQaxoTttöov;  wozu  Chr.  Fr. 
Matthaei  ad  Io.  Chrysostomi  Homill.  Quatuor  pa^.  76  sq. 
mehrere  andere  Beispiele  beig^ebracht ,  aber  auch  bemerkt 
hat,  dass  wohl  schwerlich  ein  alter  Classiker  die  Metapher  so 
weit  getrieben  habe,  um  dksiCpeiv  cpQOVtjibiaxa  zu  sagen.  — 
Wie  Wesseling  Observv.  a.  a.  O.  mehrere  Verwechselungen 
der  Formen  dieses  Zeitworts  bemerkt ,  so  hat  auch  die  Hei¬ 
delb.  Handschrift  des  Phrynichus  fälschlich  eik?j7txai  statt 
ijkeiTtxaL  (p.  31  Lob.). 

(55)  Odyss.  V.  264. 

SifÄaxd  X  ducfisöaöa  dviödsa,  y.ai  kovöaoa. 

In  welcher  Stelle  die  alten  Grammatiker  ein  TlQio^vöxtQOV 
oder  Hysteronproteron  erkannten,  weil  das  Baden  einem  Be¬ 
kleiden  vorausgehet.  S.  Eustath.  zu  dieser  Stelle  p.  222. 
lin.  46  od.  Basil.  vergl.  Schäfer  zum  Sophocles  Oedip.  Rex 
VS.  827  und  über  d^v^iödsa  Apollonii  Lex.  Homer,  p.  354 
Tollii.  Dahin  gehören  die  üTtdqyava  ^vijsvxa  im  Home¬ 
rischen  Hymnus  auf  Hermes  232  und  die  Si^axa.  xed^vuj- 
fAtva  im  Homer.  H.  anf  Apollo  Pyth.  vs.  6  ?  so  wie.  auch 
in  den  Versen  des  Stasinus  beim  Athenaeus  XV.  p.  682, 
wo  dergleichen  Gewänder  der  Aphrodite  beigelegt  werden, 
vergl.  Ilgen  ad  Homer.  Hymn.  in  Apollin.  Pyth.  a.  a.  O.  p.  256. 

(56)  Juvenal.  Sat.  HI.  vs.  263?  zu  welcher  Stelle,  wie 
wir  oben  bemerkten ,  ein  Scholiast  den  guttus  mit  dem  klj- 
V.V^LOV  für  gleichbedeutend  erklärt. 

(57)  Aristotelis  Problemm.  XXXIII.  3  •  Tj  xov  kkctiov 
€ig  i^dxiov  XQioig  und  ekaiov  dXeiipeig  elg  l^dxiov  eben- 
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daselbst  und  beim  Theophrast  de  Sudoribus  g.  SO?  wo  man 
Schneiders  Anmerk.  p.  797  vergleiche.  Die  Sitte  der  Athle¬ 
ten  erwähnt  Io.  Chrysostomus  Tom.  II.  pag.  12.  B. 

(58)  Worte  des  Clemens  von  Alexandria  im  Paedagogus 
II.  8-  p.  207  Potter.  —  Die  y.aTaTt}^döuaTa  dQa}fj,aTty.d 
i^avicjv  kommen  in  dem  oben  erwähnten  Auszug  aus  den 
y,OÖ^T]TL'/.Oi<^  des  Kriton  beim  Fabricius  Biblioth.  Gr.  XII. 
p.  690  sq.  vor.  Hierher  gehören  auch  Anspielungen  der 
Römisclien  Dichter  ,  wie  des  Martialig  Epigr.  VIII.  3«  10  : 
„Cui  coma  et  unguento  sordida  vestis  erat“.  Mehreres  haben 
zusammengestellt  Baccius  de  thermis  veterum  cap.  II.  Sau- 
maise  zu  Capitolini  Maximin.  cap.  3*  Broekhuis  zum  Ti- 
bullus  I.  11.  8  und  Böttiger  in  der  Sabina  II.  S.  108* 

(59)  Heraclides  Ponticus  beim  Athenaeus  XII.  512,  A. 
pag.  403  Schwgh.  —  JtoiyJ}.ov(;  &  vuiövvov  xirujva^.  Es 
ist  von  den  neuesten  Herausgebern  des  Thucydides  nicht  be¬ 
merkt  worden ,  dass  Tib.  Hemsterhuis  aus  dieser  Stelle  des 
Heraclides  die  Worte  jenes  Geschichtschreibers  I.  6 :  %LTOJ- 
vaq  kivovq  in  noiyJ^ovq  zu  verändern  vorschlägt. 

(60)  oyevvj  ipdtaixevi]  Philostrati  Imagg.  1.  15.  p.  26 
mit  Jacobs  p.  299  und  Welcher  in  der  Zeitschrift  für  alte 
Kunst  I.  S.  535- 

(61)  Pollux  VII.  55  :  6  de  y,aTd(Sriyroq  xtrojv  eöri 
6  exo)v  ^oja  1]  dvd^i]  evvepao^eva.  Photius  Lex.  Gr. 
p.  124  ed.  Dohr.  Lips.  y.axdTLy,ov  (sic)  xivayviöyov  yevoq' 
ovTüjg  Mevavöooq.  S.  Meineke  ad  Menandri  Fragg. 
p.  285  5  der  aber  aus  Versehen  berichtet,  im  Photius  stehe 
y.OLT ddx lyov W'ogegen  schon  die  alphabetische  Ordnung 
spricht,  lieber  diese  Art  von  Bakchischen  Gewändern  lese 
man  Dan.  Heinsii  Exercitt.  Sacrr.  Cap.  IV.  pag.  120  und 
Jacobs  ad  Callistrati  Statuas  VII.  pag.  705  nach  und  vergl. 
Osann  in  der  Sylloge  Inscriptt.  pag.  82.  not.  |5  mit  meinen 
Bemörkungen  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1823*  Nro.  18. 
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(62)  Von  einem  Privatbade  eag’t  Sidonius  II.  2.  „toi 
posset  recipere  sellas.“  vergab  auch  Paulli  Sententt.  III.  7* 

(63)  Hesych.  II.  p.  279  Alb.  vkivio;  knl  Tijg 
vv^cpiy.^  Tiad^SÖQa.  vergl.  Photius  in  ^evyog  und  in  yXcvig, 

(64)  Heraclides  Poiiticus  tcsqi  rjöovrjg  ap.  Athen.  XII. 
p.  512,  C.  p.  403  Schwg^h. :  —  oyXadiag  re  avroTg  8i~ 
cpQovg  ’ecf^Qov  ol  Ttaiösg,  iva  fxi)  xad/^oisv  srvx^v» 
Vergl.  Houlez  de  Heraclide  Pontico  p.  73  und  Aelian.  V. 
H.  IV.  22.  Hesychius  II.  p.  737  nennt  diesen  Stuhl :  ^qo- 
vog  7tTvy.r6g^  öicpQog  raTteivog ,  einen  zusammenlegbaren 
niedrigen  Stuhl,  dergleichen  sich  die  reichen  Leute  beim  Aus¬ 
gehen  auf  den  Markt  von  ihren  Dienern  nachtragen  Hessen. 
Man  vergl.  Aristophan.  Equitt.  vt.  1384  mit  dem  Scholiasten. 
lieber  den  vorgeblich  von  Dädalus  gefertigten  Feldsessel  im 
Pallastempel  auf  der  Akropolis  ß.  Pausan.  I.  21  •  !• 

(65)  Hesych.  I.  p.  1011.  ‘vergl.  Spanhem.  ad  Callimach. 
H.  in  lov.  VS.  67*  Solche  Feldstühle  kommen  auf  antiken 
Basreliefs  vor ,  wo  Kriegssceiien  dargestellt  werden  (s.  Böt- 
tiger’s  Vorbericht  zur  Amalthea  III.  p.  XX  in  der  An¬ 
merk.).  —  Was  uns  näher  liegt,  ist  die  bemerkte  Abbildung 
solcher  Feldsessel  auf  den  Parthenon ischen  Basreliefs,  wo¬ 
rauf  der  Panathenalsche  Festaufzug  dargestellt  ist,  bei  Stuart 
Antiquities  of  Athen  II.  pl.  25  der  2ten  Englischen  Ausg. 
und  in  der  Darnistädter  Ausgabe  der  Alterthümer  von  Ath-en- 
Fünft.  Theil.  Lief.  XXI.  Tab.  19. 

(66)  Herodot.  I.  9.  p.  29  ed.  Baehr.  mit  der  Anmer¬ 
kung.  Das  war  ein  d^opog,  worauf  man  auch  angesehene 
Personen  zu  setzen  pflegte,  so  dass  sie  auf  den  Schemel 
{^Qtjvvg)  ihre  Füsse  stellen  konnten.  Odyss.  a.  130  sq.  . 

(67)  Dieses  Gefäss  befindet  sich  jetzt  in  der  Konigl. 
Baierischen  Sammlung  in  München  und  ist  im  Umriss  abge¬ 
bildet  in  Politi’s  Esposizione  di  un  vaso  fittile  Agrigentino 
di  S.  M.  Ludovico  Re  di  Bavaria.  Palermo  1828.  —  Die 


halblebens^rosse  Amazonenstatue  befinilet  sich  in  der  Samm¬ 
lung*  des  Freiherrn  O.  M.  von  Stackeiberg.  S.  dessen  Werk  : 
Der  Apollotempel  zu  Bassae  in  Arcadien  S.  56» 

(68)  Philostrati  Imagg.  I.  15.  p.  26  Jacobs.  Pollux  IV. 
§.  118.  p.  419  Hemsterh.  Vergl.  v.  Stackeibergs  Werk:  der 
Apollotempel  zu  Bassae  S.  138  f.  S.  auch  unten  Anmerk.  76. 

(69)  Z.  B.  in  einer  Vasenmalerei,  wo  eine  hochaufge- 
schürzte  Jungfrau  ähnliche  Klappern  in  beiden  Händen  trägst, 
in  Gerhardts  Antiken  Bildwerken  Cent.  I.  Heft  IV.  Taf.  66. 

(70)  Athenaeus  XIV.  p.  636  ?  c.  p.  307  Schwgh. : 

öl]  TLva  y.ai  tojv  yal 

XOQÖaiq  ÖLeikr]^i^svojv ,  ere^a  ipocpov  ^ovov  Ttaqa- 
Cy.£vaciTiy.a ,  xd  yQSfxßßXa.  TtSQi  wv  cprjot 

A  lyaiaQx^  ^  '^oiq  TtSQt  rov  rrjg  'EKkdöoq  ßtov, 

iTTiXfOQidöai ,  (pdöyajv,  tvots  vTtegßoXi^v  elg  ro 

Tt  Q  o  <;dö  £tv  xaiq  yvvat- 
^Iv  OQyavd  xtva  itoidy  <dv  oxs  xtq  drcxoixo 
xoiq  öayxvkoiq,  tvolsiv  XiyvQov  ip6(pov.  Zu 
diesem  Zeugnisse  des  Dicäarchus  werden  noch  die  des  Her- 
mippus,  des  Didymus  und  Anderer  hinzugefügt.  Vergl.  Ari- 
stoph.  Ranae  1340  mit  den  Scholien.  Hesych.  II.  p.  344.  Ez. 
Spanhem.  ad  Callimach.  H.  in  Dian.  vs.  1247*  Casaubon.  ad 
Athen.  Animadverss.  Vol.  IH.  p.  72  sq.  Schwgh.  Photius  Le'x. 
Gr. p.  153 Dobr.  y.Q£^ßa\td^£LV'  eXecpavxivoK;  xioi  y^o- 
XcCki^f-lv.  Man  nannte  nämlich  dieses  mit  den  Fingern  be¬ 
werkstelligte  Klappern  yQ€^ßa}J^€fv ,  yoefxßaXid^eLv  ^  y.oo- 
xaXi^etv,  Die  neuern  Griechen  sagen  dafür  yovoxaXt^ovv, 
und  y.ovQxaXov,  statt  XQOxaXov.  (S.  Coray’s  ''Axayxa  I. 
p.  286  in  yiy,0VQXaXi%0VV'  jouer  des  castagnettes.“) 

(71)  S.  Böttiger  über  die  Vasenarabeske,  in  dessen 
Griechischen  Vasengemälden  I.  S.  83»  der  dabei  der  Aehn- 
lichkeit  dieses  Blätterwerks  mit  den  pyramidenförmigen 
Thyrsusstäben  gedenkt.  Man  vergl.  auch  die  Note  zu  Cic. 


cl«  N.  D.  p.  öÖO  ed.  Moser,  und  Ft.  Inghirami’s  Monumenti 
Etrusch.  Tom.  II.  p.  ‘.^9  und  Tom.  III.  p.  260. 

(72)  lieber  den  Heros  Keramos  Pausan.  Atticor.  (I) 
3.  1 ;  —  über  der  Ariadne  Sarg  Pausan.  II.  23*  8»  —  über 
den  Keramikos  als  Begräbnissplatz  Pausan.  I.  29»  2.  vergl. 
Thucjd.  II.  31.  Cicero  de  Legg.  II.  26«  64  und  Meursius 
im  Ceramicus  geminus  cap.  21  — 24  und  Leake  in  der  To- 
pography  of  Athen  pag.  75  sq-  —  über  Wein  und  Thon 
(ivijkog)  Schol.  in  Aristophan.  Plut.  p.  426  niit  Hemster- 
huis ;  Viber  die  dahin  gehörigen  Beziehungen  vergl.  Sym¬ 
bolik  in.  S.  464  f.  —  In  den  Ekklesiazusen  des  Aristo- 
phanes  vs.  535  sa^t  einer:  „Du  hast  mich  wie  einen  Tod- 

I 

ten  verlassen,  ohne  nur  eine  Lekythos  dabei  zu  stellen  — 
[ovd'  €7tix}€iöa  ;  —  endlich  über  (|^<^öpferquar- 

tiere  in  Athen  [  KsQai^Slxoi)  so  wie  über^^^e ’  Lecythen- 
maler,  s.  oben  Anmerk.  5* 

(73)  Pausan.  I.  2.  4.  Ich  lese  mit  Hrn.  Siebelis  ;  05 
\4^i]vaioi(;  tov  deov  el(;i]yay8.  vergl.  dessen  Note  p,  12. 
Der  Ausdruck  bezeichnet  die  Einführung  eines  Dionysischen 
Götterdienstes.  Aus  dem  Schlüsse  dieser  Stelle  ersieht  man 
schon,  wie  aus  den  gleich  anzuführenden  des  Eusebius,  dass 
nach  und  nach  mehrere  Dionysosculte  in  Attika  eingeführt 
worden  waren.  Dass  dieser  Eleutherische  Bakchusdiensi, 
also  der  von  Böotien  her  mit  der  Einverleibung  des  Eleu- 
therischen  Gebiets  aufgenommene,  schon  mit  dem  Apollo¬ 
dienste  befreundet  war ,  giebt  der  Beistand  des  Delphischen 
Orakels  zu  erkennen.  —  Unter  dem  siebenten  Könige  von 
Athen  Kekrops  (dem  Zweiten)  wird  auch  einer  Einführung 
Dionysischer  Culte  gedacht  (s.  Eusebii  Canon.  Chron.  vers. 
Armen,  edd.  Angel.  Mai  et  Io.  Zohrab.  I.  p.  135  >  welche 
Notiz  aber  auch  der  Griechische  Text  schon  hatte). 

(74)  Euseb.  Chron.  I.  pag.  30  und  Syncellus  p.  157,  C. 
(Vergl,  Io.  Mciirsii  Regn.  Attic.  I.  15  (Th  es.  Antiqq.  Graecc. 


Gronov,  pag.  1054)*  Dieser  Dionysos  wird  ausdrücklich  von 
dem  Sohne  der  Semele  unterschieden.)  Jo.  Scalig^er  ad 
Euseb.  1.  1.  pa^.  33  :  „  T'ip  veß^tSa.  Hoc  est,  traditione 
T^g  psßo/Sog  docuit  ^van^Qia  xcti  jsXexdg.  Unde  vs- 
ß^i^siv  verbum  räjv  ^ivöTctjp  Y.ai  tÖjv  InoTtrojv,*^  Ste¬ 
phanus  Bjz.  p.  665  Berkel.:  öijuog  ’ ATtLy.bg, 

dito  2i^fxdxov,  (p  yal  taig  SvyatQdaiv  eite^evajdij 
Aiovvöog  •  ’Acp’  cbu  yal  ai  le^eiat  avtov.  So  lese  ich 
mit  Handschriften  und  mit  Saumaise  und  Berkel.  Die  Her¬ 
ausgeber  von  Philochori  Fragg.  pag.  38  haben  noch  die  äl¬ 
tere  verdorbene  Lesart  :  o  v  yal  dvyatQ.  Aber  auch  Eu¬ 
sebius  sagt,  dass  Scmachos  selbst  und  seine  Tochter  den 
Dionysos  aufgenommen  habe.  Der  Demos  gehörte  zum  An- 
tiochischen^l^mme  der  Attischen  Bürgerschaft.  Hesych.  H. 
p*  ll7ö*  Äiotii  Lex.  p.  439  Dobr.  :  2ijpaxog  :  öijpog 
T^g  AvTioXL^og  (fvXtjg.  Vergl.  Corsini  Fasti  Attici  I.  5* 
p.  243.  Wachsmuth’s  Hellenische  Alterthumskunde  II.  Bei¬ 
lage  I.  S.  485.  K.  Fr.  Hermann  Lehrbuch  der  Griech. 
Staatsalterthümer  S.  390,  wo  aber  Ti](jiax,ibai  gedruckt 
worden. 


(75)  Pollux  V.  76.  p.  518:  eatt  Sh  roig  k}\.dcpoLg  tu 
XQtupa  BTti^av^ov ,  yat dot lytov  ketyoTg  y^dppaoc, 
worauf  er  bemerkt ,  dass  die  Hirschkälber  noch  bunter 
seyen.  Vergl.  Schol.  Euripid.  Phoeniss.  vs.  793  (791  Mat- 
thiae)  :  vsßolg  ioTi  SeQpa  ekdcpov  yatdoTLytov,  o 
cpoQOvOLV  oi  ßay.x^vtai. 

(76)  Diodor.  1.  11.  Fragmm.  Orphica  p.  464  ed.  Her¬ 
mann.  Moser  ad  Nonni  Dionysiaca  IX.  126.  pag.  228* 
Vergl.  ob€ui  Anmerk.  68. 

(77)  Euripid.  Bacch.  vs.  23  sq.  : 

TTpajtag  Sh  Oyßag  tijgSe  yrjg  'EkhpiSog 
dvcuXokv^a,  veßpiS’  i^dipag 
lieber  den  Acccnt  in  vsßp/g  s.  Arcadius  de  Accentib.  p. 


33  sq-  Goeltling.  Die  damit  Bekleideten  heissen  ve- 
ßQidoneit'koL  (Anthol.  Gr.  1.  82)  oder  veßQidoöTokoi 
(Orph.  Hymn.  LIt  [51]  VS.  10).  vergl.  Lobeck  ad  Phry- 
nich.  p.  625* 

(78)  Oder  :  „Mit  dem  Rehfelle  behängt  einhergehend.* 
s.  Demosth.  de  Corona  79-  p.  313  Reisk.  p.  344  Bekker  : 
—  ävi}o  de  yevdf^iepog  ry  fiytQi  reXoi'oy  rag  ßißkovg 
dveyiyvctJöxeg  xai  raXXa  avveaKSvvjQOv,  ryv  luv  vvara 
veßgi^ojv  Y.al  Y.qarT]Qi^oiv  Y.al  y.a& aiQ (nv  rovg  re- 
Xov^evovg  X.  t.  X.  Die  bemerkte  zwiefache  Erklärung  des 
peßQi^eiv  geben  die  alten  Grammatiker  selbst.  S.  Harpo- 
cration  in  vsßQi^oJV  p.  252  und  das  Lexicon  in  Bekkeri 
Anecdott.  Grr.  I.  p.  282,  wo  auch  p.  274  das  ZQaryQi^ojp 
erläutert  wird. 

(79)  Euripid.  Phoeniss.  vs.  798  (791)  ^ 

Ovö’  vTto  d^vQöOfiavei  veß^idojv  fÄsra  diveveig. 

oder  mit  Musgrave  und  Porson  : 

ov  Ttoda  d^vQöo^avrj  v.  fr.  ö. 

(80)  Harpocration  1.  1.  —  eört  de  6  veßQtöfiog  y,ai 
Tta^d  'AQiyvüJry  kv  rar  itegt  reXerdjv.  Dieselbe  Arignote 
führt  dieser  Lexicograph  auch  im  Artikel  Evol  (p.  177)  an. 
Die  erstere  Stelle  haben  J.  Chr.  Wolf  Mulierum  Graecc. 
Fragg.  p.  288  und  Fabricius  Bibliotheca  Gr.  I.  p.  881  od. 
Harles,  übersehen.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  Schnei¬ 
der  das  Substantiv  veßQLÖfiog  zweifelhaft  nennt.  Es  ist 
durch  alle  Handschriften  bestätigt  und  durch  die  Analogie 
(wie  z.  B.  von  OVQi'^aj  OVQiöfrog)  gerechtfertigt.  Auch 
haben  weder  Maussac,  Henri  Valois,  Saumaise,  Markland, 
Taylor,  noch  Andere  Anstoss  daran  genommen.  Es  ist  dies 
nicht  das  einzige  Beispiel,  dass  das  Schneiderische  Wörter¬ 
buch  ein  ungezweifelt  richtiges  Wort  als  zweifelhaft  be¬ 
zeichnet.  Zweifelhaft  ist  es  aber,  wenn  Arnobius  advers. 
Gentes  V.  39  sagt :  „^cbridarum  familiam  pellicula  coho- 
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nestavit  hinnulae“,  nämlich,  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  jene 
Attischen  IVebristrägerinnen  und  Bakchospriesterinnen  aus 
dem  Geschlecht  des  Semachos  Neöriden  genannt  worden 
sind  (s.  Salmasii  Exercitatt.  Plinn.  pag.  607)*  —  lieber  den 
Nebrismos  in  den  Eleusinien  s.  Symbolik  IV.  S.  534  und 
über  die  Reinigung  im  Wasser  des  Ilissus  in  den  kleineren 
Mysterien  S.  494  ff.  vergl.  Stuart’s  Alterthümer  von  Athen 
S.  82  der  Darmstädt.  Deutschen  Ausg. ;  über  die  Vasen  als 
Hochzeitsgeschenke  Symbol.  HI.  S.  467.  Der  grösseren 
Eleusinien  gedenkt  Demosthenes  in  einer  andern  Rede,  in 
der  dritten  Olynthischen  p.  29*  §•  5*  vergl.  dazu  J.  Th. 
Voemel  pag.  116. 


Nachtrag  zur  25sten  Anmerkung. 

Weil  Plinius  H.  N.  XXXVII.  5  sagt:  „Lapidem  quem 
Alabastriten  Aegyptii  vocant“,  hat  man  dXdßaöTQOV  aus 
Aegyptischer  Sprache  herzuleiten  gesucht,  und  Aluobs, 
Alaabs  vel  Alabas ,  welches  ^  lapis  pretiosus  candidus  heisse, 
herausgerathen ;  wogegen  aber  triftige  Einreden  gemacht 
worden.  S.  Jabionski  Voces  Aegyptiacae  (in  Dessen  Opus- 
cull.  I.  pag.  21)  und  dagegen  Saumaise  und  Te  Water  in 
der  Anmerkung  k. 

S.  64  Z.  4  V.  u.  1.  JVirhliche. 
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